Februar 1939 


3.5, £cfimanns Ver 


Molt-Yiafft 


Jlluftrierte Monatsſcheift für deutſches Volkstum 
Raſſenkunde Raſſenpflege 


Jeitſchrift des Reichsausſchuſſes für Volksgefundheitsdienft und 
der deutſchen Gefellfchaft für Raffenhygiene 


15. Jahrgang bett 2 Sebruar 1939 


Jnhalt 


Umfchlagbild: Arbeiter aus Ingolftadt. Aufn. E. Solkerts. 
Bildbeilagen: Lehrlingsausbildung in einer fjanütoeberei Oberbayerns, 


Aufn. E. Folkerts? . Seite 25 
Schweißer in einem deutſchen Eifenwerke. Aufn. eric 
Retzlaff F 2m 25 
Sudetendeutfche Bauern. Aufn, dr. Toenhardt a „ 0 
Nordifches Blut in allen Bauen 8 Tum edun 
Boeck : W M 
Wolfgang Knorr, Raſſenpolitik und Wohnraum CCC „ 27 
Walther Brewitz, Raifer Otto III. RE „ 30 
ſiansjoachim femme, Der Afozinle s 90 
Rudolf pietzſch, Das bepölkerungsbiologifche bent eines » fücfifdien 
£andkreifes à „ 39 
Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitin V POE 
Buchbeſprechungen Od e di LEM Cr E e EE 5 (HT 
!! d EE 48 


fierausgeber : Präf. Prof. Aftel, Reichsminiſter Darré, Min.-Rat $ehrle, Reichsamtsleiter Prof. Groß, 
Min.-Dir. Gütt, Staatsminifter i. R. hartnacke, Prof. helbok, Reichsführer 44 fiimmler, Prof. Molliſon, 
Prof. Rede, Prof. Rüdin, Oberreg.-Rat Dr. Ruttke, Obermed.-Rat dr. Schottky, Prof. A. Schultz, 
Prof. B. R. Schultz, Prof. Schultze-naumburg, Prof. Staemmler, Prof. Tirala, Prof. Wrede, Prof. Jeiß 


Schriftwart: Prof. Dr. Bruno R. Schultz, Babelsberg 2, Neue Rreisftr. 15 


J. $. Cehmanns Verlag, München 15 ^ Paul fieyfe-Stv. 26 


Bezugspreis vierteljährlich RM. 2.-, Einzelheft RM. -.70, poſtſcheckkonto des Derlags münchen 129; 
1 pottfparhaffenkonto Wien 59595; Poftfcheckkonto Bern Nr. III 4855; Rrebitanftalt 
der Deutfchen in Drag, Krakauer Gaffe 11 (poſtſcheckkonto Prag 62730). 


Aufn. Enno Folkerts 


Lehrlingsausbildung in einer Handweberei Oberbayerns 


Echter Sozialismus ift als Lehre wie als Wirklichkeit nur denk⸗ 
bar auf dem Boden einer Weltanfchauung, die, wie es der Raffen= 
gedanke tut, nicht das Schulfyftem, nicht das Bankbuch und 
nicht Kragen oder Bügelfalte, ſondern ausfchließlich den erblichen 
raſſiſchen Wert eines Menſchen feiner Bewertung in der Gemein- 
fchaft zugrundelegt. Walter Groß 


Aufn. Erich Retzlaff, Berlin 


Schweißer in einem Oeutfchen Eifenwerke 


Nur der Staat ftebt auf die Dauer feft gegründet, in deſſen Volk 
die körperlich und geiftig und nicht zuletzt auch die fittlich 
tüchtigften Sippen fich in ihrem Anteil am Volksganzen be- 
haupten und mehren. karl Valentin Müller 
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Dr. Wolfgang Knorr: 


Leiter der Hauptftelle ,,Prahtifche Bevölkerungspolitik“ 
im Raffenpolitifchen Amt der Reichsleitung 


Raffenpolitik und Wohnraum 


ipe negativer Xaffenpfleae ftellt man fi im 
allgemeinen weiter nichts vor als Ausſchaltung 
Erbkranker und erblich Unerwünſchter, unter po— 
ſitiver Raſſenpflege aber nichts anderes, als die wirt- 
ſchaftliche Ermöglichung von Eheſchließungen ſowie 
Be ſeitigung ſozialer Notſtände, die durch hohe Rinder- 
zahl entſtanden fino. wirkliche Raſſenpolitik 
verlangt Schaffung einer Umwelt, in der von 
ſelbſtdie wertvollen die meiſten Rinder haben. 

Eine totale Raffenpflege, d. b. die Ausrichtung 
des geſamten politiſchen, wirtſchaftlichen und Ful- 
turellen Lebens unſeres Volkes auf die Erhaltung 
des Volkes ſelbſt, muß alle Gebiete unſeres Lebens 
daraufhin unterſuchen, ob ſie den lebensgeſetzlichen 
Forderungen entſprechen. Wir kommen hierbei 
zu dem Ergebnis, daß wir im Grunde genommen 
nach wie vor in einer Umwelt leben, die der lebens 
ge ſetzlichen Entwicklung unferes Volkes entgegenſteht. 

Eine der wichtigſten Umweltfaktoren für die Sort- 
pflanzung des Volkes iſt die Frage des Wohnraumes. 
Wenn das Ausſterben von Bulturvölkern immer 
eingeſetzt hat mit dem Beginn der Verſtädterung, 
ift dies ein Zeichen dafür, daß Völker ſich febr wohl 
ſelbſt eine Umwelt ſchaffen können, in der ſie auf 
Grund ihrer nicht angepaßten Anlagen zugrunde 
gehen. 

Die Verſchiedenheit der einzelnen Menſchengruppen 
ift für die Frage des Wohnraumbedarfs keineswegs 
gleichgültig. Ein Volk, deſſen tragende Raffenfcbicht 
von einer im weiten Raum gezüchteten Raffe ab- 
ſtammt, braucht eben zur biologiſchen Erhaltung 
mehr Raum als ein Volk, das unter anderen Auslefe- 
bedingungen von der Natur gezüchtet worden iſt: Der 
Yrordifche Menſch braucht, wenn er Rinder haben 
ſoll, auch in der Großſtadt mehr Raum als etwa der 
Mongole. 

Dieſe Geſetzmäßigkeiten, die man an einzelnen 
Raſſengruppen beobachten kann, gelten natürlich auch 
für die einzelnen biologiſchen Schichten innerhalb 
eines Volkes. 

Derjenige, der in der Enge der Großſtadtwohnung 
gezwungen wird, feine Vinderzahl klein zu halten, 
iſt der Facharbeiter der Stirn und der Fauſt, von 
dem wir viele Rinder haben wollen, nicht aber der 
untaugliche Untermenſch, deſſen Kinderzahl wir nach 
Möglichkeit ein ſchränken müſſen. 

Die heutige Großſtadtwohnung führt zur Gegen- 
ausleſe größten Stiles: der tüchtige Facharbeiter hält 
in der Großſtadt feine Kinderzabl klein, der gleich- 


gültige Aſoziale wird auch in den Sinterbäufern der 
Großſtadt ſeinen ungehemmten Fortpflanzungstrieb 
nicht einſchränken. 

Die ſe Gegenausleſe wird aber verſchärft durch die 
raſend zunehmende Verſtädterung. In der heutigen 
Zeit des Wirtſchaftsaufſtiegs und der Produktions— 
ſteigerung zieht die Großſtadt die tüchtigen Sad- 
arbeiter mehr an als kaum jemals zuvor. Damit aber 
zieht das beſte Menſchentum vom Lande ab und 
ſtirbt in der Großſtadt aus, während die etwas höhe— 
ren Geburtenziffern auf dem Lande nunmehr bei 
den Zurückgebliebenen zu finden find. 

Wer ſich einmal überlegt, daß heute zwei Drittel 
des deutſchen Volkes in der Großſtadt wohnen, daß 
aber die Verarmung der Landbevölkerung an Be— 
gabungen bereits weit fortgeſchritten iſt, der kann 
fic nicht mehr mit dem Gedanken tróften, daß ja das 
Geburtendefizit der Großſtädte ausgeglichen werden 
könnte durch die Geburtenziffern der Landbevölke— 
rung. 

Damit aber ſtehen wir vor der unab— 
wendbaren Notwendigkeit, auch dem Groß— 
ſtadtbewohner die Umwelt zu ſchaffen, in 
der er kinderreich werden kann. 

Daß die Familien, die trotz ihres Wohnens in der 
Großſtadt kinderreich geworden find, einen größeren 
Raum für ſich brauchen und beanſpruchen können 
als kinderarme Familien, iſt heute nicht nur dem 
Raffenpfleger, ſondern auch jedem Wohlfahrts- 
beamten geläufig. Die Unterbringung kinderreicher 
Familien in ausreichenden Wohnungen iſt ſomit im 
Wohlfahrtsprogramm einer jeden Großſtadt heute 
enthalten. Trotzdem haben alle derartigen 2Seftre- 
bungen noch niemals zu einem befriedigenden Er— 
gebnis geführt. Die Gründe hierfür ſind verſchie— 
dener Art: 

J. Die Wohnung in einer Preislage, wie ſie 
der durchſchnittlich verdienende Sandar— 
beiter und Angeſtellte bezahlen kann, hat 
im allgemeinen eine Größe, die für eine 
kinderarme oder kinderloſe Familie ge— 
rade eben ausreicht. Der kinderreiche Sa- 
milien vater, der an ſich ja ſchon weſent— 
lich höhere Laſten zu tragen hat als der 
kinderarme, kann meiſtens die Miete für 
eine Wohnung, die für feine Familie aus- 
reicht, nicht aufbringen. 

2. Die Hauswirte der Großſtadt find heute der— 
artig an die Kinderarmut oder Vinderloſigkeit 
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gewöhnt, daß ſie eine kinderreiche Familie von 
vornherein als Störung empfinden und zu 
einem großen Teil verſuchen, kinderreiche Fa⸗ 
milien, da dieſe angeblich zu viel Lärm und 
Beſchädigung verurſachen, als Mieter abzu⸗ 
lehnen. 

3. Das Elend aber für die kinderreichen Familien 
wurde meiſt dadurch vergrößert, daß ſtädtiſche 
Behörden zwangsweiſe Unterbringung von 
Familien mit hoher Vinderzahl anordneten, 
ganz gleich, ob es ſich um eine aſoziale Groß⸗ 
familie oder um eine wertvolle kinderreiche 
Familie handelte. Man hat mit ſolchen allge⸗ 
meinen Maßnahmen nicht nur die wertvolle 
kinderreiche Familie in der ſchlimmſten Weife 
drangſaliert, ſondern gleichzeitig den allge⸗ 
meinen Eindruck entſtehen laſſen, daß alle 
Familien mit hoher Binderzahl von vorn- 
herein eine ihnen zur Verfügung geſtellte Woh⸗ 
nung verkommen und verludern laſſen. 

Dadurch wurde die Möglichkeit, für wertvolle 
kinderreiche Familien, eine ausreichende und an- 
ſtändige Wohnung zu bekommen, immer geringer, 
ganz abgeſehen davon, daß man es einem Saus⸗ 
be ſitzer auch nicht zumuten kann, aſoziale Familien bei 
ſich aufzunehmen. Infolge deſſen ſind viele dazu über⸗ 
gegangen, ſogenannte „Binderreichenſiedlungen“ zu 
errichten, die oft nichts weiter darſtellen als YDobn- 
gegenden, in denen man jede Art von Gemein⸗ 
ſchaftsunfähigkeit und Verbrechertum ſtudieren kann, 
ganz abgeſehen davon, daß die wertvollen kinder— 
reichen Familien in dieſen Siedlungen, in die man 
ſie gemeinſam mit den Aſozialen hineinzwang, zur 
Verzweiflung getrieben wurden. Wir müſſen dem— 
nach zur Behebung der Wohnungsnot der Kinder- 
reichen neue Wege gehen: 

Es muß unter allen Umſtänden zu er- 
reichen fein, für anſtändige kinderreiche Fa— 
milien ausreichende Wohnungen zu einem 
Mietpreis zur Verfügung zu ſtellen, den 
auch der kinderreiche Handarbeiter ohne met: 
teres bezahlen kann. Eine ausreichende Wohnung 
für eine normale kinderreiche Vollfamilie muß min- 
deſtens vier Räume und eine bewohnbare Geſamt⸗ 
fläche von etwa 70 qm haben. Dieſe Vierraum⸗ 
wohnung, die auch das Reichsheimſtättenamt der 
DAS. verlangt, ſetzt ſich zuſammen aus: einem 
Schlafzimmer für die Eltern, einem großen Wohn— 
raum mit abgetrenntem kleinen Rochraum und je 
einem Schlafzimmer für die Söhne und Töchter. 

Daß dieſe Forderungen nicht überſpannt und 
utopiſch ſind, iſt in der Praxis erwieſen worden: die 
Germanenſiedlung in Altenburg, Thüringen um⸗ 
faßt Jo Säuſer mit je 66, qm Wohnfläche und 
600 qm Garten. Auf Veranlaſſung des Leiters des 
thüringiſchen Landesamtes für Raffewefen, Präf. 
Prof. Aſtel, wurde die Miete in raſſenpflegeriſcher 
Weife geſtaffelt. Sie beträgt: 

RM. 45.— für ein kinderloſes Ehepaar, 

RM. 40.— für ein Ehepaar mit einem Rinde, 
RM. 32.50 für ein Ehepaar mit zwei Rindern, 
RM. 22.50 für ein Ehepaar mit drei Rindern, 
RM. Jo. — für ein Ehepaar mit vier Rindern. 
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Ein großer Teil der vom Reichsheimſtättenamt ge- 
forderten und für gut befundenen Kleinſiedlungen 
erfüllt heute bereits die raſſenpflegeriſchen Forde⸗ 
rungen. 

Gewiß läßt ſich eine Siedlung billiger erſtellen als 
eine ausreichende Großſtadtwohnung. Es wird dem- 
entſprechend auch oft genug empfohlen, nach Mög⸗ 
lichkeit alle Menſchen, auf deren Nachkommenſchaft 
wir wert legen, bzw. deren große Nachkommen⸗ 
ſchaft ſich in Großſtadtwohnungen nicht mehr unter⸗ 
bringen läßt, zu ſiedeln. Dies iſt allerdings nicht 
möglich. Zum Siedler muß man geboren ſein. Ein 
großer Teil wertvoller Menſchen, die als Geiſtes⸗ 
und Facharbeiter mit ihrer Nachkommenſchaft un⸗ 
entbehrlich ſind, eignet ſich nun einmal nicht zum 
Siedeln. Ein Menſch, der einen Beruf ausübt, der 
ihn den ganzen Tag von früh bis ſpät in Anſpruch 
nimmt, und damit keine Zeit findet, ſich um Saus 
und Garten zu kümmern, wird ebenfalls nicht 
ſiedeln können. Als Siedler kommen auch nicht in 
Frage Angehörige von Berufen, die, wie z. B. Fein⸗ 
mechaniker und Gptiker, auf ein ausgeprägtes 
Fingerſpitzengefühl angewieſen find: Hände, die 
ſchwere Gartenarbeit verrichten müſſen, ſind im 
allgemeinen nicht mehr zu feiner Arbeit zu per: 
wenden. 

Ganz abgeſehen davon, daß ja auch nicht ſo viel 
Kaum zur Verfügung ſteht, das ganze Volk zu 
ſiedeln, müſſen wir eben doch immer wieder für 
einen großen Teil unſerer Menſchen Großſtadt⸗ 
wohnungen ſchaffen. Den Beweis, daß ſich auch 
unter heutigen Verhältniſſen ausreichende und billige 
Wohnungen für kinderreiche Familien in der Groß⸗ 
ſtadt erſtellen laſſen, hat das Raffenpolitifhe Amt 
der Gauleitung Sachſen zu erbringen verſucht. Nach 
den Plänen eines Mitarbeiters des Kaſſenpolitiſchen 
Amtes erbaut zur Zeit die Gemeinnützige Wohnungs- 
bau⸗Aktiengeſellſchaft (Gewobag) in Dresden einen 
Wohnblock, in dem Vierzimmerwohnungen mit 
einem Wohnraum, anhängender kleiner Küche und 
3 weiteren Zimmern, insgeſamt ca. 7o qm Wohnfläche, 
gebaut werden. Die Miete beträgt monatlich RM. 
42. RM. Gbwohl uns dieſer Mietpreis keineswegs 
ſchon befriedigt, iſt doch damit der Beweis erbracht, 
daß fid auch unter heutigen Verbältniffen aus: 
reichende Wohnungen mit weſentlich geringeren 
Botten erbauen laffen als dies ſonſt üblich ift. 

Allerdings behalten wir uns für die Unterbringung 
in dieſe Wohnungen die Ausleſe der Familien vor. 
Eine befriedigende Unterbringung kinderreicher Fa— 
milien iſt nur möglich, wenn man von vornherein 
eine klare Ausleſe der kinderreichen Familien und 
aſozialen Großfamilien trifft. Jeder Druck auf den 
Hauswirt, Familien mit hoher Binderzahl aufzu- 
nehmen, iſt dann unverantwortlich, wenn man ſich 
nicht vorher von der Wertigkeit dieſer Familien über⸗ 
zeugt hat. Die Unterbringung kinderreicher 
Familien iſt eine Aufgabe des Staates, der 
Gemeinden und der Partei, die Unterbrin- 
gung von sſoziglen Großfamilien ausſchließ⸗ 
lich eine Aufgabe der Wohlfahrtsbehörde 
und der Polizei. während es fid) bei den kinder⸗ 
reichen Familien darum handelt, ſie in Wohnungen 
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zu bringen, in denen fie ihre hohe Rinderzahl nicht 
als drückend, ſondern als Freude empfinden können 
und in denen die Kinder geſund aufwachſen, handelt 
es ſich bei den aſozialen Großfamilien ausſchließlich 
darum, ſie ſo unterzubringen, daß durch eine ſtändige 
Beaufſichtigung der Schaden, den fie unter der an— 
ſtändigen Bevölkerung anrichten können, ſo gering 
wie möglich iſt. Einen vorbildlichen weg iſt hierin 
die Behörde für Wohlfahrt und Verſicherung in 
Bremen mit Gründung der Wohnungsfürſorgean— 
ſtalt in Hashude gegangen. 

Eine Sonderbetreuung der wirklich kinderreichen 
Familien wird in Zukunft dadurch überall im deut— 
ſchen Reiche möglich ſein, daß in einigen Jahren 
faſt jede wertvolle kinderreiche Familie im Beſitze des 
„Ehrenbuches der deutſchen Familie“ ſein wird. Für 
die wenigen Familien, die das Ehrenbuch nicht haben 
werden, wird ſich eine entſprechende Ausleſe auf Grund 
der Erfahrungen in jedem Kreife treffen laſſen. 

Mit der Unterbringung kinderreicher Familien 
allein wird jedoch noch keineswegs der uns dringend 
fehlende Nachwuchs geſichert. Die Sorge für die— 
jenigen, die [bon Rinder haben, iſt heute allgemein 
üblich geworden. Rein Menſch aber hat ſich bis— 
her darum gekümmert, daß tüchtige junge 
Leute deswegen zwangsläufig auf Rinder 
verzichten mußten, weil fie es nicht wagen 
konnten, in einer viel zu engen Wohnung 
Kinder zu zeugen. 

In den letzten Jahren ſind etwa zu zwei Drittel 
I 15—2 15-3immermobnungen gebaut worden. Mit 
die ſem Bau von "Aleinft- oder Volkswohnungen (beffer 
geſagt „Volksvernichtungswohnungen“) iſt zwar der 
augenblickliche Wohnungsbedarf zu einem Teil ge— 
deckt worden. Jetzt aber iſt der Punkt erreicht, wo 
gerade die in den letzten Jahren zu Hunderten in die 
Großſtadt gezogenen jungen Facharbeiter in viel zu 
engen Wohnungen hauſen und ſich fürchten, in dieſen 
Wohnungen Rinder zu bekommen. Eine 1 15-3immer- 
wohnung iſt beſtenfalls für ein altes Ehepaar oder 
eine Einhundfamilie geeignet. Ein geſundes und 
lebenskräftiges junges Ehepaar in eine 1 ½ Zimmer- 
wohnung zu zwingen, iſt unverantwortlich. 

Es wird uns immer wieder entgegengehalten, daß 
die Familien ja dann, wenn Kinder kommen, um— 
ziehen könnten. Ich halte dies für eine völlig tbeore- 
tiſche Erwägung. Erfahrungsgemäß richtet ſich eine 
Familie mit ihrer Rinderzabl nach der Größe der 
Wohnung. Bei dem heutigen Mangel an aus— 
reichenden Wohnungen kann es ja auch vorkommen, 
daß der junge Facharbeiter, der in der kleinen 
Wohnung Binder zeugt, eines Tages, wenn die 
Wohnung wirklich für ihn nicht mehr langt, und 
er dringend auf eine größere Wohnung angewieſen 
iſt, dann irgendeine unwürdige Wohnung zugewieſen 
bekommt. Er ift dann wehrlos, wenn er gezwungen 
wird, jede erſchwingliche Wohnung zu nehmen. 

Er fürchtet ſich mit Recht davor, vor oder nach 
der Geburt eines Kindes aus der kleinen in die 
etwas größere Wohnung umzuziehen, denn erſtens 
kann er fi dies wirtſchaftlich nicht leiſten und 
zweitens will er der Mutter einen Umzug kurz vor 
oder nach der Geburt nicht zumuten. 

Volk und Hate, Februar 1939, 
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Die erſchreckend niedrigen Geburtenziffern unſerer 
deutſchen Facharbeiter ſind zu einem großen Teil 
verſchuldet durch die zu kleinen Wohnungen. Dieſe 
Hemmungen exiſtieren nicht für den Aſozialen, der 
auch in der engſten Wohnung in großen Scharen 
ſeine Kinder bekommt. 

Es iſt völlig unmöglich, wachſende Familien je— 
weils mit der Erhöhung der Binderzahl in eine 
größere Wohnung zu bringen. Es verträgt ſich auch 
nicht mit dem Heimatgefühl, das der deutſche Menſch 
in ſeiner Wohnung haben ſoll. Wir müſſen des— 
wegen als Forderung aufſtellen: Jede Woh— 
nung für eine deutſche Familie muß ſo viel 
Raum enthalten, daß ſie in dieſer wohnung, 
ohne unnatürlich beengt zu ſein, mindeſtens 
vier Rinder haben kann. 

Daß dann, wenn in Zukunft nur noch ſolche Vier— 
raumwohnungen gebraucht werden, Überfluß an 
zu großen Wohnungen entſtehen könnte, iſt nicht zu 
befürchten, da ja in den letzten Jahren faſt aus- 
ſchließlich Bleinwohnungen gebaut worden ſind. 

Es iſt auch nötig, ſich mit den vorhandenen Alt— 
wohnungen zu beſchäftigen. Solange die Neubau— 
wohnungen zu klein ſind, geräumige Altwohnungen 
ſich aber zu einem großen Teil im Beſitz von alten 
oder kinderloſen Ehepaaren befinden, die die ſe nicht 
unbedingt brauchen, muß hier eine Anderung ein— 
treten. Es wird in den nächſten Jahren not— 
wendig ſein, geräumige Altwohnungen für 
kinderreiche und junge Ehepaare zur Der- 
fügung zu ſtellen. Dazu muß man alte kinderloſe 
Ehepagre in kleine Weubauwohnungen umgrup— 
pieren. Auch iſt es möglich, Altwohnungen freizu— 
bekommen, indem man Altersheime baut, die ſo 
ſchön ſind, daß ſich darin alte alleinſtehende Leute 
wohlfühlen und ihre große Altwohnung aufgeben. 

Nachdem wir einmal erkannt haben, daß von der 
Verwaltung und Verwendung des deutſchen Wohn— 
raumes für die Entwicklung des deutſchen Volkes 
viel abhängt, wird es auf die Dauer nicht tragbar 
fein, daß der Hausbeſitzer, der ſich bewußt familien— 
und kinderfeindlich einſtellt, weiterhin ſelbſtändig 
über fein Haus verfügen darf. Dies gilt natürlich auch 
für den „anonymen“ Hausbeſitzer, wie ihn derjenige 
erlebt, der in Berlin zu leben gezwungen iſt und niemals 
erfährt, in weſſen Saus er eigentlich wohnt. Wir 
können einem Betriebsführer, der feinen Verpflichtun— 
gen nicht nachkommt, ſeine Betriebsführereigenſchaft 
abſprechen, einen Bauern, der ſich ſeines Bauerntums 
unwürdig erweiſt, abmeiern. Folgerichtig brau— 
chen wir in zukunft ein Geſetz, das die Mög— 
lichkeit gibt, einem Sausbeſitzer, der die 
Pflichten, die ihm aus der Verwaltung von 
deutſchem Grund und Boden erwaͤchſen, per: 
letzt, feine Hausbeſitzereigenſchaft zu nehmen. 

Es ift ein unmöglicher zuſtand, daß zur Zeit noch 
auf einem der wichtigſten Gebiete des völkiſchen 
Lebens privatwirtſchaftliche Geſichtspunkte vor— 
herrſchend find. Der Wohnraum des deutſchen Men— 
ſchen iſt wichtig für die Erhaltung des deutſchen 
Volkes. Seine lebensgeſetzliche Geſtaltung und Der- 
waltung für jeden Nationalſozialiſten ` felbitver- 
ſtändlich. Anſchr. d. Verf.: Dresden, Bürgerwiefe 24. 
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Walther Brewitz: 


Kaifer Otto Ill. 


Eine gefchichtliche Studie über Erbgut und Ummelt 
Mit einer Ahnentafel 


er Deutſche Reifer Otto III., mit dem im Jahre 
1002 der direkte Mannesſtamm des ſächſiſchen 
Hauſes ausſtarb, iſt ein geradezu typiſches Beiſpiel 
dafür, wie durch eine Beimiſchung raſſiſch minder- 
wertiger, oder zum mindeſten artfremder, alſo anders— 
wertiger Elemente eine Raſſenverſchiebung und de- 
mit eine hoffnungsloſe Verderbung eines bis dahin 
erbbiologiſch hervorragenden Stammes eintreten 
kann. Es verlohnt ſich daher wohl, an Hand der 
beigefügten Ahnentafel ſich vor Augen zu führen, 
wie ſich das Erbgut und die Umwelt im Leben die ſes 
unglücklichen Mannes ausgewirkt haben. 

Über den Gründer des ſächſiſchen Raiſerhauſes, 
König Seinrich I. (Nr. 8), der von 919 bis 936 
regierte, und der uns mit Xedt als der Deutſche 
König gilt, iſt in den letzten Jahren fo viel geredet 
und geſchrieben worden, daß ſich an dieſer Stelle 
jedes weitere Wort über die Bedeutung feiner wabr- 
haft großen Perſönlichkeit erübrigt. Der erfte ein- 
wandfrei nachweisbare Ahn Seinrichs war fein Ur⸗ 
großvater Egbert (Nr. 64), der wahrſcheinlich ſchon 
gegen Ende der Sachſenkriege Karls des Franken 
als kaiſerlicher Graf im Lande weilte. Dieſer Egbert 
war vermählt mit Ida (Nr. 65), der Tochter des 
Grafen Theoderich (Dietrich) von Ripuarien, eines 
Franken alfo. Ferner wiſſen wir, daß ſich im Jahre 
755 ein ſächſiſcher Gaugraf Bruno dem Franken 
"Harl unterwarf, und da der Wame Bruno ſpäter 
im ſächſiſchen Königshauſe mehrfach vorkommt !), 
fo iſt die Möglichkeit, daß dieſer Bruno der Vater 
Egberts und damit der älteſte bekannte Vorfahr 
König Seinrichs geweſen iſt, nicht von der Hand 
zu weiſen, freilich auch nicht zu beweiſen. Der Sohn 
Egberts und der Ida war Liudolf oder Ludolf 
(Nr. 32), nach dem das Geſchlecht dann den Namen 
der Ludolfinger erhielt. Zudolf war vermählt mit 
Oda (Nr. 33), die eine Tochter des ſächſiſchen Grafen 


1) So bei dem (beim (Vatersbruder) Seinrichs I., dem Serzog Bruno 
von Sachſen, dem Gründer von Braunſchweig (T 880), bei dem Sobne 
Seinrichs I. und der Mathilde, dem Erzbiſchof Bruno von Köln G 965) 
und bei dem Urenkel Ottos I. und der Editha, dem ſpäteren Papſt Gregor V. 
(t 999). 


Billung (Nr. 66) und der Fränkin Aeda (Nr. 67) 
war und im Jahre 913 im Alter von Jo7 Jahren 
ſtarb. Der Sohn Ludolfs und Gdas und zugleich 
der Vater Heinrichs I. war Herzog Otto der Erlauchte 
von Sachſen (Nr. 16), während wir über die Ab- 
kunft von Heinrichs Mutter Hedwig (Yir. 17) keine 
Kunde haben. Immerhin können wir wohl ſagen, 
daß Heinrich von rein ſächſiſch-fränkiſcher Abſtam⸗ 
mung war, denn daß ein Mann von der Bedeutung 
Ottos des Exlauchten ſich als Gattin nur eine raſſiſch 
völlig einwandfreie Frau erwählt haben wird — 
wahrſcheinlich auch eine Sächſin oder Fränkin — 
das dürfte ſich wohl von ſelbſt verſtehen. 

Heinrich war alfo raſſiſch geſehen durchaus oder 
zum mindeſten überwiegend fäliſch⸗nordiſch, wozu 
auch die Beſchreibung ſeiner äußeren Erſcheinung 
bei Widukind von Korvey paßt. Zieler Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Sachſen, übrigens ein entfernter Der- 
wandter Seinrichs, ſchildert uns den König als einen 
Mann von mächtigem Körperbau, dem keiner ſelbſt 
im ritterlichen Spiele gern entgegentrat, einen leiden- 
ſchaftlichen Jäger, gutgelaunt bei fröhlichem Mahl 
und geſelligem Beiſammenſein, aber ſtets ſeiner 
Würde eingedenk. Mit anderen Worten, wir dürfen in 
Heinrich einen kernigen Niederſachſen und eine ganz 
große Führerperſönlichkeit nach Art des Armin oder 
des Widukind feben. Als König erkannte er mit 
klarem, ſicherem Blick das Mögliche und Ausführ- 
bare, das er dann mit ruhiger Beharrlichkeit und 
Zähigkeit zur Vollendung brachte, ohne in die ufer- 
loſen weltmachtsträume einiger feiner Vorgänger 
und vor allem der meiften feiner Nachfolger zu 
verfallen. Don nicht minder edlem Stamm war 
Heinrichs Gemahlin Mathilde (Nr. 9), konnte fie 
ſich doch rühmen, väterlicherſeits im fünften Gliede 
von Widukind abzuſtammen, denn ihr Urgroßvater 
Waltbert (Yir. 72) war ein Enkel Widukinds. Durch 
Mathilde kam neben dem ſächſiſchen auch frieſiſches 
(Yir. Jo und 38) und däniſches Blut (Nr. 39), alfo 
wiederum im weſentlichen Nordiſches Erbgut in 
die Familie. Otto I. (Nr. 4), der von 936 bis 973 
regierte, war alfo gleichfalls raſſiſch Wordiſch be— 
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ſtimmt, doch fehlte ihm die gewinnende und liebens- 
würdige Natur des Vaters, fo daß er mehr ge- 
fürchtet als geliebt wurde, obwohl er bei aller 
Strenge und Härte auch gütig und verzeihend fein 
konnte. Durch feine Vaiſerkrönung zu Rom am 
2. Februar 962 wurde er der Begründer des ſoge— 
nannten „Seiligen Römiſchen Keiches Deutſcher 
Nation“ (des erſten Reiches), das feine 3witternatur 
ſchon im Namen trug. Damit wurde das deutſche 
Reifertum Träger der Weltpolitik, geriet aber 
zugleich in den Vonflikt mit der Mire Roms, 
der für die Folgezeit ſo unendlich verhängnisvoll 
werden und ſo viel Elend über Deutſchland bringen 
ſollte. 

Ottos erſte Gemahlin Editha, eine Angelſächſin 
und Enkelin Alfreds des Großen, war im Jahre 946 
geſtorben, und fo vermählte Otto fid in zweiter 
Ehe im Jahre 951 mit Adelheid (Yir. 5), der Witwe 
des im Jahre zuvor geſtorbenen Nönigs Lothar II. 
von Italien und Tochter König Rudolfs II. von 
Burgund (Nr. Jo). Adelheid war von beiden Eltern 
ber von alamanniſch-ſchwäbiſchem Stamme (Yir. Io 
und II, 20 und 21, 22 und 23, 40, 44, 46; unſicher 41 
und 47; unbekannt 42 und 43, ſowie 45). Waren 
nun Seinrich I. und Otto I. noch aus rein nord- 
deutſchem Stammesgebiete geweſen, ſo war der aus 
der Ehe Gttos I. mit Adelheid hervorgegangene 
Otto II. (Nr. 2) zur Hälfte ſüddeutſcher Abkunft. 
Auf feinem dritten Römerzug (965—972) geriet 
Otto I. dann in Apulien, das damals noch unter 
oſtrömiſcher Serrſchaft ſtand, in Kämpfe mit dem 
byzantiniſchen Raiſer Nikephoros Phokas. Nach 
deſſen Ermordung im Jahre 969 trat Otto I. in 
Verhandlungen mit deſſen Nachfolger Johannes I. 
ein, und das Ergebnis dieſer Verhandlungen war 
die am I4. April 972 zu Rom vollzogene Vermählung 
des Raiſerſohnes — und ſeit 962 Ton zu Lebzeiten 
des Vaters gekrönten Raifers — Ottos II. mit 
Cbeopbano (Nr. 3), der Nichte des Johannes. 

Diefe Heirat des deutſchen Kaiſerſohnes mit einer 
Angehörigen des byzantiniſchen Naiſerhauſes war 
zweifellos politiſch und dynaſtiſch als ein gewaltiger 
Erfolg zu bewerten. Wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß das oſtrömiſche Reich der einzige noch unver— 
ſehrt gebliebene Teil des alten Imperium Romanum 
war, fo daß auf den byzantiniſchen Serrfchern noch 
immer ein letzter Schimmer und Abglanz der römiſchen 
Cäſaren ruhte. Hatte doch noch Varl der Franke, 
der mächtigſte Raiſer des Abendlandes, zwölf Jahre 
diplomatiſch verhandeln müſſen, bis ihn der da— 


malige Herrſcher Gſtroms als Gleichberechtigten an— 
erkannte und ihm die Titel Baſileus und Imperator 
zubilligte. Im Weſten ſah man eben nur den Glanz 
alter Überlieferung, der das byzantiniſche Serrſcher— 
haus umgab, daß aber hinter diefer äußeren Faſſade 
ſich vielfach Jämmerlichkeit und Erbärmlichkeit ver- 
bargen, das ahnten die meiſten nicht. Vor allem 
aber machte man ſich über die raſſiſche Frage nur 
wenig Gedanken, indem man einfach die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche blutmäßige Reinheit und Sauberkeit 
germaniſcher Fürſtenfamilien, wie etwa des ſächſt— 
ſchen Sauſes, ohne weiteres auch auf fremde Der: 
hältniſſe übertrug. Nun foll zwar Theophano nach 
allem, was wir von ihr wiſſen, von blendender Schön— 
heit — und eben das Fremdartige dieſer Schönheit 
mag hier leider ein entſcheidendes Wort mitge— 
ſprochen haben — und eine hochgebildete Frau ge— 
melen fein, aber raſſiſch betrachtet war dieſer Ehe— 
bund keineswegs begrüßenswert. wenn wir auch 
nicht mehr imſtande ſind, im einzelnen feſtzuſtellen, 
welcher Art die Blutmiſchung dieſer „griechiſchen“ 
Prinzeſſin war, ſo wiſſen wir doch genug von den 
oſtrömiſchen Serrſchergeſchlechtern, um ſagen zu 
können, daß ihre Erbmaſſe alles andere als Nordiſch 
beſtimmt war. Zumal die byzantiniſchen Kaiſerinnen 
waren vielfach von recht dunkler Serkunft, und fo 
mag vielleicht auch durch Theophanos Adern ein 
guter Schuß vordersfistifchen Blutes gefloſſen fein. 
Ihre Mutter Anaſtaſia (Nr. 7), fpáter Theophano 
genannt, war die Tochter eines Weinſchenken in 
Byzanz mit Namen Rrateros (Nr. I4) und einer 
Unbekannten. Die Tatſache, daß Raiſer Romanos II. 
(Nr. 6), der Vater der Theophano, fid feine Frau 
aus einer Weinkneipe holte, ſpricht nicht gerade für 
beſonders ſtark entwickeltes Raffengefübl. Die Mutter 
dieſes Romanos II. übrigens war Selene Lekapenos 
(Nr. I3), die Tochter des Romanos Lekapenos 
(Nr. 26) und einer Theodora (Nr. 27) unbekannter 
Herkunft. Romanos Lekapenos war ein Armenier 
aus geringem Stande, der ſich — und das zeugt 
wenigſtens von perſönlicher Tüchtigkeit — allmählich 
bis zum kaiſerlichen Admiral emporarbeitete und 
ſchließlich ſogar den Kaiſerthron beſtieg. Der váter- 
liche Großvater der Theophano, Konftsntin VII. 
(Yir. 12), war der Sohn Leos VI. (Nr. 24) und 
einer 3oe Karbunopfins (Nr. 25), über deren Ab- 
kunft gleichfalls völliges Dunkel liegt. Der Vater 
Leos VI. endlich, Baſtlios I. (Nr. 48), ein geborener 
Makedonier und urſprünglich Sklave in bulgariſcher 
Gefangenſchaft, wurde durch die Ermordung ſeines 
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Vorgängers Michaels III. im Jahre 867 Raiſer und 
ſomit der Begründer der makedoniſchen Dynaſtie, 
aus der Cbeopbano ſtammte. Die Serkunft feiner 
Gattin Eudokia Ingerina (Nr. 49) kennen wir 
gleichfalls nicht. Wenn wir alſo demnach die Abkunft 
der Cbeopbano vom raſſiſchen Standpunkte aus als 
bedenklich und ihre Ehe mit dem deutſchen Raifer- 
ſohn als keineswegs wünſchenswert für dieſen be— 
zeichnen, fo ſagen wir gewiß nicht zu viel, wenn- 
gleich wir nicht in der Lage ſind, das Erbgut der 
Cbeopbano genau zu beſtimmen, und wir hier uns 
gelegentlich mit Vermutungen begnügen müffen. 
Der aus der Ehe Ottos IT. mit Theophano bervor- 
gegangene Sohn Gtto III. (Yir. I) war alfo nur 
noch zur Hälfte deutſchen Blutes, und ſein durch und 
durch unnordiſches und undeutſches Weſen iſt wohl 
vorwiegend auf das mütterliche Erbgut zurückzu— 
führen. Wenn es heute noch Geſchichtsſchreiber gibt, 
die dies beſtreiten, ſo zeigen ſie nur, daß ſie von 
raſſiſchen zuſammenhängen keine Ahnung haben. 
Als Otto II. am 7. Dezember 983 zu Rom ſtarb, 
wer fein Sohn und Erbe (geboren im Juli 980) 
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dreiundeinhalbes Jahr alt. Schon von feinen Zelt: 
genoſſen und erſt recht von ſpäteren Siſtorikern bis 
in die neueſte Zeit wurde Otto III. als „Wunder 
der welt“ (mirabilia mundi) verhimmelt, obwohl 
er, ja vielleicht gerade weil er jo undeutſch wie móg- 
lich war. Die Kegierungsgeſchäfte für den unmün— 
digen Rönigsknaben leiteten in Deutſchland feine 
Mutter, die „Griechin“ Cbeopbano, in Italien feine 
Großmutter, die welfin (Alamannin) Adelheid. 
Unter dieſem Weiberregiment, dem wenigſtens in 
der Politik der tatſächliche Reichsverweſer, der 
tüchtige und reichstreue Erzbiſchof Willigis von 
Mainz, der Sohn eines niederſächſiſchen Bauern, 
erfolgreich Widerpart leiſtete, wuchs Otto auf. Da 
fic in feine Erziehung außer der Mutter und Groß— 
mutter auch noch eine Tante, die Abtiſſin Mathilde 
von Guedlinburg, eine Tochter Gttos I. und der 
Adelheid, einmiſchte, gelang es dem eigentlichen 
Erzieher des Kindes, dem gleichfalls aus ſächſiſchem 
Stamm entſproſſenen Biſchof Bernward von Sildes— 
heim, nicht, Otto durch feſte und ftraffe Leitung 
für ſein hohes Amt vorzubereiten. Im Jahre 995, 
mit fünfzehn Jahren alfo, nahm Gtto die Zügel der 
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Otto III. war der typiſche intereſſante Xaffen- 
baſtard, hochbegabt und gelegentlich ſchwungvoll, 
aber haltlos und fahrig, nach den höchſten zielen 
ſtrebend, aber unfähig durchzuhalten und zielbe— 
wußt ſeinen Weg zu gehen. zu dieſem an ſich ſchon 
genügend unheilvollen Erbgut trat dann noch eine 
Umwelt, die in jeder Weiſe der Entfaltung der guten, 
aus dem väterlichen Ahnenerbe ſtammenden Anlagen 
hinderlich war und dafür fördernd und ſteigernd auf 
die bedenklichen mütterlichen Erbanlagen einwirkte. 
Die ſtarke Hand eines Mannes fehlte bei der Er— 
ziehung des allzu früh vaterlos gewordenen Knaben, 
jo daß das Kind völlig unter der Leitung weiblicher 
Hände aufwuchs, ſoweit ſich die beiden politiſch ſtark 
in Anſpruch genommenen Reiferinnen Adelheid und 
Cbeopbano überhaupt viel um Otto gekümmert 
haben. Wahrſcheinlich eingehender mit ihm abge— 
geben haben wird ſich ſeine Tante, die Abtiſſin 
Mathilde, aber auch dieſe fromme, weltsbgewandte 
Frau war nicht die geeignete Erzieherin eines deut— 
ſchen Königs und zukünftigen Beherrſchers eines 
weltreiches. So wird Otto ín feinen Kinder- und 
erſten Jünglingsjahren vermutlich viel ſich ſelbſt 
überlaſſen geweſen und von ſeiner Umgebung wahr— 
ſcheinlich früher, als es für ihn gut war, als der 
Deutſche König, der er dem Wamen nach ja bereits 
vom vierten Lebensjahre an war, behandelt worden 
ſein. 

Um ſo bedeutſamer für die Charakterentwicklung 
des jungen Mannes, der am 21. Mai 996 zu Rom 
zum Reifer gekrönt worden war, und zugleich un— 
heilvoll für ſein an ſich ſchon raſſiſch zerkreuztes 
Weſen waren dann die Freundſchaften, die der nun 
Sechzehnjährige bei ſeinem erſten Aufenthalt in 
Rom (996) ſchloß. Zier machte er zunächſt die Be— 
kanntſchaft eines vornehmen Tſchechen Woptiek oder 
Woytech, der als Biſchof von Prag ſich Adalbert 
nannte, eines unzufriedenen Mannes, der an ſeinem 
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Biſchofsamt offenbar wenig Freude hatte, und zu— 
gleich eines finſteren Asketen und ſchwärmeriſchen 
Myſtikers, der ſeine Lebensaufgabe in unnatürlichen 
Bußübungen, Beten und Saften fab. Unſtet und 
raſtlos, nirgends Ruhe findend, erlitt Adalbert ſchon 
im Jahre 997 auf einer Miſſionsfahrt bei den heid— 
niſchen Preußen den Märtyrertod, als er eben im Be— 
griffe war, auch dieſe Bekehrungsarbeit wieder out: 
zugeben. An dieſen ungeſunden Schwarmgeiſt ſchloß 
ſich Gtto eng an, und als Adalbert Rom verlaſſen 
hatte, wandte der Reifer feine Freundſchaft dem 
Erzbiſchof Gerbert von Reims zu, der dann mit 
Otto nach Deutſchland zog und dort in Magdeburg 
ſein Lehrer wurde. Dieſer Gerbert von Aurillac, 
aus einer aquitaniſchen Familie, ein feingebildeter 
Mann und nichts weniger als asketiſch, war es, der 
in Otto die Träume der Antike und den Gedanken 
an die Wiederherſtellung des römiſchen Imperiums 
weckte. Die beiden engſten Freunde des Deutſchen 
Raiſers, der an ſich ſchon von der Mutter ber fremdes 
Blut in den Adern hatte, waren alſo Nichtdeutſche, 
und fie ließen in Ottos Seele verwandte Saiten 
aufklingen. In Verbindung mit der religiöſen 
Schwärmerei, die Adalbert in Otto geweckt batte, 
ergaben nun die Lehren Gerberts eine höchſt un— 
glückſelige Miſchung für den jugendlichen Raiſer, 
der ſo vollends zu einem Phantaſten und Träumer 
wurde, der den realen Boden vollſtändig unter den 
Füßen verlor, und deſſen zwieſpältige Watur nun 
zwiſchen würdelofefter Selbſterniedrigung und über— 
betontem Serrſcherbewußtſein hin- und berpendelte, 

998 zog Otto mit feinem Freunde Gerbert aber— 
mals nach Rom und ſetzte ihn hier im folgenden 
Jahr als Silveſter II. auf den päpſtlichen Stuhl. 
Nun begann der Vaiſer feine Weltreichsgedanken 
mit Rom als Sauptſtadt und Mittelpunkt zu ent- 
wickeln. Er führte jetzt die Beinamen Saxonicus, 
Italicus, Romanus, und auf einem Siegel aus dieſer 
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Zeit, den päpſtlichen Bleiſiegeln nachgeahmt, findet 
ſich die Inſchrift: „Renovatio Imperii Roma- 
norum“, Seine Reſidenz ſchlug Otto, der ſich nun 
„Römiſcher Reifer” nannte und ſich als Nachfolger 
der Cäſaren fühlte, auf dem Aventin in Rom auf 
und umgab ſich mit einem dem byzantiniſchen nad- 
gebildeten Zeremoniell. Man ſieht, wie ſtark hier das 
Blut der Mutter durchſchlug. Er ſelbſt beanſpruchte 
den Titel „Raiſer der Raiſer“, und feine Hof beamten 
hießen Veſtiarier und Protoveſtiarier (Kämmerer 
und Erzkämmerer), Logotheten und Archilogotheten 
(Xanzler und Erzkanzler), Protoſpatharius (Schwert⸗ 
träger) oder nach altrömiſchen Muſtern Präfekten 
und Magiſtri militum (Heerführer und Generale). 
In einem aus dieſer Zeit ſtammenden, dem Dom 
zu Bamberg geſchenkten und heute in der Stasts- 
bibliothek zu München befindlichen Evangeliarium 
iſt der Kaiſer in römiſcher Tracht auf einem Throne 
dargeſtellt, und ihm nahen fib huldigend vier 
Frauengeſtalten, an erſter Stelle Roma (alfo Italien), 
dann (Gallia (Frankreich), erſt an dritter Stelle 
Germania (Deutfchland) und zuletzt Sclavinia (die 
ſlawiſchen Lande), übrigens das erſtemal, daß der 
ſlawiſche Often des Reiches ſelbſtändig bildlich dar⸗ 
geſtellt wurde. Hierin haben wir vielleicht den Ein— 
fluß ſeines tſchechiſchen Freundes Adalbert zu er— 
blicken. 

So kam das Jahr 1000 heran mit dem Unfug 
des Chiliasmus (der Lehre vom tauſendjährigen 
Reich) und der Furcht vor dem bevorſtehenden Welt- 
untergang. Auch Gttos Schwärmergeiſt wurde von 
dem allgemeinen Taumel ergriffen, und nach aus- 
giebigſten und ausſchweifendſten Bußübungen (öf- 
fentlichem Bekenntnis ſeiner Sünden, Geißelungen 
uſw.) 2) unternahm er zunächſt eine Wallfahrt zu 
dem Grabe des inzwiſchen heilig geſprochenen 
Adalbert nach Gnefen. Hier gründete Otto in Ge— 
meinſchaft mit Boleslaw von Polen das Erzbistum 
Gneſen, wodurch der geſamte Gſten dem Einfluß 
der deutſchen Kirche entzogen und damit die Reide: 
einheit empfindlich geſchädigt wurde. Unter dieſer 
unglückſeligen Schöpfung, dem ſpäteren Erzbistum 
Gnefen-Dofen, bat Deutſchland noch bis zum Welt- 
krieg ſchwer gelitten, und die Losreißung der Provinz 
Doten im Jahre IoIS wurde durch dieſes über die 
Keichsgrenze hinausgreifende Erzbistum weſentlich 
erleichtert. Don Gneſen aus zog Otto nach Aachen, 
wo er fich die Gruft Varls des Großen öffnen ließ 
und zum Andenken einen Zahn Varls mitnahm. 
Die ſe beiden Wallfahrten zu dem Grabe des heilig 


) In der Baſilika S. Apollinare in Claffe bei Ravenna befindet ſich 
noch heute eine Marmortafel mit einer lateiniſchen Inſchrift, die auf ſolche 
Bußübungen "Aaifer Ottos Bezug nimmt. Die Inſchrift lautet in deutſcher 
Überſetzung: „Otto III., Römiſcher Kaiſer der Deutſchen, bat wegen 
begangener Verbrechen, der ſtrengen Regel des heiligen Romuald gehor— 
fam, mit nackten Füßen von der Stadt Rom bis zum Berge Sarganus 
den Weg zurückgelegt, dieſe Baſilika und das "Alofter zu Claſſe 40 Tage 
büßend bewohnt und bier durch ein ciliciſches (zu ergänzen: Weihgeſchenk, 
nämlich einen Teppich) und freiwillige Kaſteiungen feine Sünden ſühnend 
ein hehres Beiſpiel der Demut gegeben und als ein "Aaifer ficb, dieſen 
Tempel und feine Buße berühmt gemacht. Im Jahre [ooo n. C.“ 
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geſprochenen Märtyrers und dem des ruhmreichen 
Raiſers, als deſſen Nachfolger er ſich fühlte, find fo 
recht bezeichnend für die innere Zerriſſenheit Ottos. 
Sodann begab ſich der Raiſer im Gktober Jooo in 
Begleitung ſeines einſtigen Lehrers Bernward, den 
er inzwiſchen auch zu ſeinen Weltherrſchaftsgedanken 
bekehrt hatte, nach Rom zurück, von wo er jedoch 
ſamt dem Papſt Silveſter am 16. Februar loo! durch 
einen Aufſtand der Römer vertrieben wurde. Nach 
vergeblichen Verſuchen, Rom wiederzuerobern, ſtarb 
Reifer Otto III. am 21. Januar 1002 im Alter von 
zweiundzwanzig Jahren zu Paterno (nördlich von 
Rom bei Viterbo). Seine Leiche wurde unter 
mancherlei Kämpfen nach Deutſchland überführt und 
feinem letzten Wunfcbe entſprechend im Dom zu 
Aachen unfern der Gruft Karls des Großen bei— 
geſetzt. Mit Otto III., der unvermählt und kinderlos 
ins Grab ſank, war der direkte Mannesſtamm des 
früher fo kraftvollen ſächſiſchen Kaiſerhauſes er- 
loſchen. Die Schweſter Gttos III., Mathilde, ver⸗ 
mählte ſich mit dem Pfalzgrafen Ezzo vom Rhein 
und wurde die Urgroßmutter des ſpäteren Raiſers 
Zotbare des Sachſen (von Supplinburg), der von 
1125 bis II37 regierte, und deſſen Ururgroßmutter 
alſo die Griechenprinzeſſin Theophano war. Der 
letzte Herrſcher aus dem ſächſiſchen Sauſe, Seinrich II., 
der von 1002 bis Jo24 regierte, war ein Enkel von 
Ottos I. jüngerem Bruder Seinrich, dem Serzog 
von Bayern, alſo ein Vetter im zweiten Glied von 
Otto III. 

Es iſt erſchütternd zu verfolgen, wie der kraftvolle, 
kerndeutſche Stamm der Ludolfinger, der einen 
Heinrich I. und einen Otto I. hervorgebracht batte 
und einen Widukind zu ſeinen Ahnen zählen durfte, 
durch eine ſchädliche Blutmiſchung raſſiſch entartete 
und verdarb. Und was an guten Anlagen von Dater- 
ſeite her noch bei Otto vorhanden geweſen war — 
und ſicherlich waren ſolche Anlagen vorhanden —, 
das wurde erſtickt und an der Entfaltung gehindert 
durch eine Umwelt, die dem undeutſchen, unnordiſchen 
mütterlichen Erbgut geradezu in die Hände arbeitete. 
Adalbert von Prag und Gerbert von Reims ſind 
es geweſen, die Ottos Geiſt dem deutſchen Wefen 
ſeiner väterlichen Ahnen völlig entfremdeten. 

Otto I. aber bat bei der Heirat feines Sohnes 
— wir wiſſen nicht, ob Gtto II. einverſtanden 
war oder gezwungen wurde — fein germanifches 
Gefühl für Volks- und Blutsgemeinſchaft ſeinen 
dynaſtiſchen und weltpolitiſchen Intereſſen unter- 
geordnet. Das Gpfer dieſer Politik war ſein Enkel 
Otto III., eine unglückliche, zwieſpältige Natur, 
von feinem zwie ſpältigen Blut bald hierhin, bald dort⸗ 
hin gezerrt, friedlos und glücklos, gebrochen an 
Leib und Seele, mit einem Wort, ein armer, be— 
mitleidenswerter Menſch und keineswegs das Welt— 
wunder, als das ihn Mit- und Nachwelt fo oft und 
gern angeſehen hat. 

Anſchrift des Verf.: Berlin-Friedenau, Varziner Str. 8, 

Portal 2. 
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Die Herhunft 

von guten Ahnen 

macht den 

Geburtsadel aus. 

Eine einzige 

Unterbrechung 

in jener Kette, 

ein Vorfahr alfo, 

hebt den 

Geburtsadel auf. 
Fr. Nietzſche. 
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Wo Kinder find, 
DamüffenEnhelfein; 
Wo Enkel find, 
Da wird gelebt. 
Das Blut der Ahnen 
In die Zukunft fließt 
hinein. 
Paul Ernft. 


Aufn. G. Klein-Eftor, Marburg/L. 
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Der Afoziale 


ries nationalſozialiſtiſcher Auffaſſung wird der 
Einzelne nicht als Einzelner betrachtet und ge— 
wertet, ſondern bekommt erſt durch ſeine Beziehung 
zur übergeordneten Gemeinſchaft, mit der er bluts- 
verbunden iſt, alſo zur Familie, zur Sippe, zum Volk, 
ſeine Bedeutung, und erſt nach der Art ſeiner Be— 
ziehungen zu dieſen Gemeinſchaften wird er ge— 
wertet. Bei einer ſolchen Betrachtung muß der— 
jenige, der ſich durch ſeine Lebensführung außer— 
halb dieſer Gemeinſchaften ſtellt, beſonders auffällig 
und die Frage ſeiner Behandlung beſonders dringlich 
werden. Von vielen Stellen wird daher heute das 
fea. Afozislenproblem erörtert und werden Löſungs— 
vorſchläge gemacht. Dieſe Entwicklung iſt durch die 
Erbkunde und die Durchſetzung erbpflegeriſcher Ge— 
dankengänge ſehr gefördert worden. 

Wir find uns heute darüber klar, daß das Ver— 
halten des Einzelnen in der Gemeinſchaft weſentlich 
davon abhängt, ob der Betreffende ſeiner Anlage 
nach eingliederungsfähig iſt. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es erklärlich, daß ein in ähnlicher Lage bei der 
Erbpflege bereits mit Erfolg angewandtes Mittel 
auch hier als Mittel der Wahl empfohlen wird: die 
Unfruchtbarmachung. Nun ift die Unfruchtbar— 
machung gewiß eine ſehr weſentliche Maßnahme 
zur Löſung des Aſozialenproblems, aber die ſes Mittel 
wird erſt in — nicht einmal naher — Zukunft wirk⸗ 
ſam werden. Selbſt wenn es gelingen ſollte, alle ſog. 
aſozialen Elemente durch Unfruchtbarmachung von 
der Fortpflanzung auszuſchalten, iſt doch noch mit 
die ſen ſelbſt, mit ihren bereits vorhandenen Rindern 
und damit zu rechnen, daß auch in Zukunft noch 
Aſoziale geboren werden. Aſozialität ergibt ſich zwei— 
fellos aus dem Zufammentreffen einer Fülle verſchie— 
denſter Anlagen, fo daß mit ihrem Meuentſtehen 
immer wieder gerechnet werden muß. Die Unfrucht⸗ 
barmachung iſt alfo zwar ein Mittel zur Löſung, 
aber nicht die Zójung der Frage. Schließlich 
ſind auch nicht alle, die ſich der Gemeinſchaft ent— 
fremdet haben, nicht wieder eingliederungsfähig. Es 
gibt ſicher eine ganze Zahl von Volksgenoſſen, die 
ſich unter gewöhnlichen Umſtänden in der Volks- 
gemeinſchaft halten können, die aber ungewöhn- 
lichen, hohe Anforderungen ſtellenden Verhältniſſen 
nicht gewachfen find und dann am Leben ſcheitern. 
Ereigniſſe, wie ſie das deutſche Volk im Zwiſchen— 
reich erlebt hat, find geeignet, zahlreiche Volksgenoſ— 
ſen zu entwurzeln und der Gemeinſchaft zu ent— 
fremden, bei denen daraus noch nicht der Schluß 
gezogen werden muß, daß hier anlagemäßige Ge— 
meinſchaftsunfähigkeit vorliegt. Derartige Volksge— 
noſſen von der Fortpflanzung auszuſchließen, iſt — 
mindeſtens während der nächſten Generationen unſe— 
res Volkes — nicht angezeigt. Das uns vorſchwebende 
Zuchtziel muß ſelbſtverſtändlich ein Volk fein, das 


auch ſchwereren Wechſelfällen des Schickſals ge— 
wachſen ift. Dieſes Ziel kann aber nur allmählich 
erreicht werden. Die gegenwärtige Geburtenlage des 
deutſchen Volkes geſtattet jedenfalls nicht, die An— 
forderungen allzu hoch zu ſchrauben und auf den 
Nachwuchs von Volksgenoſſen der obenerwähnten 
Art einfach zu verzichten. 

Ahnlich wie die Unfruchtbarmachung nur eine 
Teillöfung bedeutet, bedeutet es auch die Bewahrung. 
Eine Bewahrung ſolchen Umfanges, daß ſie alle 
A ſozialen von der Fortpflanzung ausſchaltet, ift ſchon 
aus geldlichen und organiſatoriſchen Gründen ſchlecht— 
hin undenkbar. Sie würde alſo der Ergänzung durch 
die Unfruchtbarmachung bedürfen. Entſcheidend iſt 
aber, daß die Bewahrung im eigentlichen Sinne keine 
Wiedereingliederung in die Volksgemeinſchaft ift und 
nur in ſehr beſchränktem Umfange die Arbeitskraft 
der Bewahrten der Volksgemeinſchaft nutzbar macht. 
Die Bewahrung iſt auch gegenüber den Menſchen, 
die tatſächlich nur an beſonders ungünſtigen Um— 
ſtänden geſcheitert ſind, ungerecht und wenig geeignet, 
diefe der Volksgemeinſchaft wieder zu gewinnen. 

Daß die Diskuſſion über die Löfung der Aſozialen— 
frage immer wieder in ſolchen Teillöſungen ſtecken 
bleibt, dürfte zum größten Teil ſeine Urſache darin 
haben, daß in Wahrheit keine Einigkeit über die 
Bedeutung des Begriffes „aſozial“ beſteht. Man ſollte 
deshalb vielleicht auf dieſe Bezeichnung überhaupt 
verzichten und für die Kennzeichnung der gemeinten 
Perſonengruppen beſſer von dem ihnen allen gemein— 
ſamen Merkmal ausgehen, nämlich der Stellung 
außerhalb der Volksgemeinſchaft. Im übrigen wird 
der gegebene Weg zur richtigen Erkennung und Lö- 
fung des Problems allein der über die Praxis fein. 
Es kommt darauf an, aus der praktiſchen Arbeit an 
den ſog. Aſozialen diejenigen Menſchengruppen zu 
bezeichnen, die einer beſonderen Betreuung bedürfen, 
um ſie der Volksgemeinſchaft wieder einzugliedern 
oder doch wenigſtens für dieſe nutzbar zu machen. 
Hier ift nun bereits an einer Stelle des Reiches febr 
weſentliche Vorarbeit geleiſtet und jetzt in einem um- 
fangreichen werk der breiteren Gffentlichkeit vorge— 
legt worden. Der Baperiſche Landesverband für 
Wanderdienſt, München, bat in der C. 5. Beckſchen 
Verlagsbuch handlung ein Sammelwerk herausge— 
bracht „Der nichtſeßhafte Menſch“. Geleitworte da— 
zu haben der Reihsminifter des Innern Dr. Frick 
und der bayeriſche Staatsminiſter des Innern Adolf 
Wagner geſchrieben. Es iſt ein hervorragendes Der- 
dienſt des Bayeriſchen Landes verbandes und feines 
Geſchäftsführenden Vorſitzenden Seidler, daß hier 
einmal umfangreiche praktiſche Erfahrungen auf 
dieſem Arbeitsgebiet zuſammengetragen und unter 
nationalſozialiſtiſchen Geſichtspunkten kritiſch geprüft 
werden. 
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Wichtiger noch als die Erfaſſung des in Betracht 
kommenden Perſonenkreiſes ift aber, daß der Baye- 
riſche Landesverband auch die praktiſche Löfung des 
Problems vorangetrieben hat und hierfür wertvolle 
und umfangreiche Erfahrungen zur Verfügung ſtellen 
kann. Es iſt jo endlich möglich, fi eine Vorſtellung 
von den geldlichen, rechtlichen, erbpflegeriſchen und 
erzieheriſchen Auswirkungen einer nach feinen Srund— 
ſätzen vorgenommenen Reichslöfung zu machen. 

Seit dem J. April 1936 werden in Bayern orts— 
fremde, mittelloſe Perſonen nicht mehr in der ſonſt 
üblichen Form von den jeweiligen Fürſorgeträgern 
unterſtützt, ſondern dem Bayeriſchen Landesverband 
für Wanderdienſt überwieſen. Dieſer betreut die ihm 
überwieſenen Perſonen in einer Reihe ihm zur Der- 
fügung ſtehender fog. Wanderhöfe, von denen der 
größte der fog. Zentralwanderhof Serzogſägmühle 
bei Schongau ift. Die Söchſtbelegungsziffer des Hofes 
beträgt Ioco Perſonen. Es find aber in einer Zeit 
be ſonderen Andranges Ton mehr dort untergebracht 
worden. Außerdem ſtehen noch die Höfe Simonshof 
b. Mellrichſtadt, Silbermühle b. Weißenburg i. B., 
Gundelfingen in Schwaben, Schernau b. Ramftein/ 
Pfalz und Biſchofsried b. Dieſſen am Ammerſee — 
letzterer ausſchließlich für Frauen — zur Verfügung. 
Im ganzen können etwa 2000 Perſonen durch den 
Landesverband betreut werden. Nun iſt die Kin- 
richtung von Wanderhöfen an ſich nicht neu. Insbe— 
ſondere in der konfeſſionellen Fürſorge iſt mit der- 
artigen Einrichtungen bereits feit längerer Zelt ge- 
arbeitet worden. Das hervorragende Beiſpiel Bodel- 
ſchwinghs iſt allerdings leider nur ein Beiſpiel ge— 
blieben, ohne wirkliche Nachfolger zu finden. Allzu 
ſehr hat auch hier eine individualiſtiſche Einſtellung 
einen wirklich fruchtbaren Ausbau ſeiner Ideen ver— 
hindert. Nicht der einzelne Betreute und ſeine Seele 
iſt ſeinetwegen zu retten, es iſt vielmehr auszugehen 
von dem Gedanken der Volksgemeinſchaft und da— 
nach zu ſtreben, den Einzelnen wieder in die DolEs- 
gemeinſchaft einzugliedern und ſeine Arbeitskraft ihr 
nutzbar zu machen. Nicht deshalb intereſſiert uns der 
Einzelne, weil er perſönlich bedroht iſt, ſondern des— 
halb, weil er ein Glied der Volksgemeinſchaft iſt und 
dieſe die Lebens- und Arbeitskraft jedes Einzelnen 
braucht, um beſtehen zu können. Der Nationalſozialiſt 
Seidler konnte deshalb als ſolcher am eheſten den 
weg für eine Löſung des ſog. Aſozialenproblems 
finden. 

In den Wanderböfen werden die zu Betreuenden 
einer eingehenden Schulung bzw. Umſchulung unter- 
zogen. Der Wanderhof Serzogſägmühle beiſpiels— 
weiſe verfügt über Arbeitseinrichtungen für 28 Be— 
rufsgruppen, die für Schulung oder Umſchulung zur 
Verfügung ſtehen. Die Inſaſſen können dort bis zur 
Meiſterprüfung ausgebildet werden. Die Leitung der 
werkſtätten liegt in den meiſten Fällen in der Hand 
von Männern, die ſelbſt von der Landſtraße zum 
Wanderhof gekommen find. Da es ſich in allen Fällen 
um geprüfte Sandwerksmeiſter handelt, die noch dazu 
in ihrem Fach beſonders Hervorragendes leiſten müſ— 
ſen, um zur Leitung der Lehrſtätten des Wander— 
bofes zugelaſſen zu werden, find fie regelmäßig ein 
lebendiger Beweis dafür, daß die Entfremdung gegen— 
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über der Volksgemeinſchaft, das Abgleiten in die 
Schicht der Gemeinſchaftsfremden keineswegs be— 
deutet, daß die Betreffenden nicht für hochqualifizierte 
Arbeit fähig und geeignet ſind. Es ſteckt alſo in den 
aus der Volksgemeinſchaft Abgeglittenen nicht ſo 
ſelten eine hohe Arbeitsqualität, deren Verluſt bei 
der gegenwärtigen Geburtenlage keinesfalls über— 
ſehen werden darf. Wir leiden ja heute ſchon nicht 
je febr an einem Menſchenmangel ſchlechthin, als 
vor allem an einem Mangel begabter Menſchen. 
Gerade mit Rückſicht darauf ift es von beſonderer 
Bedeutung, daß die bayeriſchen Wanderhöfe mit allen 
Mitteln verſuchen, die Arbeitskraft ihrer Betreuten 
Io hoch wie nur möglich zu entwickeln. Der Wander— 
hof iſt aber regelmäßig nur eine Durchgangsſtation. 
Von ihm aus wird mit Silfe des ſog. „Polizeilichen 
Arbeitsauftrages“, einer beſonderen bayeriſchen Ein— 
richtung, der Verſuch der Wiedereingliederung in den 
allgemeinen Arbeitsprozeß gemacht. Durch den polizei- 
lichen Arbeitsauftrag iſt der Betreffende verpflichtet, 
jede ihm innerhalb eines Jahres vermittelte Arbeit 
zu übernehmen und den Arbeitsplatz nicht ohne Ge— 
nehmigung der Polizei bzw. der von ihr beauftragten 
Stelle zu wech ſeln. Bewährt er fib an feinem Arbeits- 
platz nicht, ſo erfolgt erneute Aufnahme in den 
Wanderhof und wird zu gegebener Zeit ein neuer 
polizeilicher Arbeitsauftrag erteilt. Bei manchen Per- 
ſonen ift der Verſuch einer Eingliederung in den 
allgemeinen Arbeitsprozeß von vornherein zwecklos, 
weil der Betreffende bereits zu lange auf der Land— 
ſtraße liegt oder zu alt iſt. Er verbleibt dann als 
Stammperſonal im wanderhof. Solche Betreute, 
die wiederholt die ihnen vermittelte Arbeitsſtelle 
wegen ihres Verſchuldens verlaſſen müſſen, oder ſich 
der Ordnung im Wanderhof in keiner Weife ein- 
fügen wollen, werden auf Zeit und gegebenenfalls 
für ſtändig dem Ronzentrationslager in Dachau über— 
ſtellt. Andererſeits werden Häftlinge aus dem Ron: 
zentrationslager, deren Freilaſſung angezeigt er— 
ſcheint, zunächſt dem Wanderhof überſtellt, um all— 
mählich in die Volksgemeinſchaft zurückgeführt zu 
werden. Die Zahl der neuen Zugänge von bisher 
durch den Landesverband nicht erfaßten Perſonen 
betrug 1937 im monatlichen Durchſchnitt 116, 1938 
bis zum Auguſt monatlich durchſchnittlich 219. Die 
febr erhohte Durchſchnittsziffer für 1938 erklärt ſich 
zu einem großen Teil durch die durch den Anſchluß 
der Oſtmark hervorgerufene Wanderbewegung. Die 
Zahlen beweiſen aber hinreichend, daß ſelbſt in einer 
Zeit jo außergewöhnlicher Arbeitsintenfivierung, wie 
wir fie jetzt erleben, die Zahl der außerhalb des 
Lebensprozeſſes ihres Volkes ſtehenden Menſchen 
nicht gering zu veranſchlagen ift. Um die zahl richtig 
beurteilen zu können, muß man bedenken, daß ſie 
nur Bayern betrifft, und daß Bayern gerade von 
den erfahrenen Menſchen dieſer Klaſſe gemieden wird, 
weil ihnen natürlich bekannt iſt, daß die müheloſe 
Ausnutzung der Fürſorgeeinrichtungen, wie ſie ſonſt 
im Keich auch heute noch die Regel iſt, in Bayern 
nicht mehr möglich ift. Zweifellos iſt die Zahl der in 
Bayern zu Betreuenden im Verhältnis zur Gefamt- 
zahl der Bevölkerung geringer als im Keichsdurch— 
ſchnitt. Vor allen Dingen darf aber nicht überſehen 
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werden, daß es ſich hier zunächſt nur um die Arbeit 
an Grtsfremden handelt, die Anſäſſigen alfo bei einer 
Ge ſamtbetrachtung noch hinzuzurechnen fino! Daher 
der Titel „Der nicht ſeßhafte Menſch“, der für 
manchen Beitrag zu beſcheiden iſt, haben die durch 
fie gewonnenen Erkenntniſſe doch Allgemeingül- 
tigkeit. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden faſt verwunderlich, 
daß noch nicht von Reichs wegen weiterreichende 
Maßnahmen getroffen worden ſind, um die hier 
verſchwendeten Arbeitskräfte einzuſetzen (Dierjabres- 
plan !). 

Die Methode, die einzuſchlagen iſt, iſt durch die 
Praxis des Bayeriſchen Landesverbandes vorge— 
zeichnet. Sie unterſcheidet ſich, wie die vorſtehende 
natürlich nur ſkizzenhafte Darſtellung ergibt, von 
der Arbeit, die bisher in den konfeſſionellen und 
anderen derartigen Anſtalten geleiſtet wurde, dadurch, 
daß ſie die betreuten Perſonen nicht ſchlechthin ar— 
beiten läßt, ſondern ihnen durch eingehende 2Searbet- 
tung jedes Einzelfalles eine Arbeitsſchulung zuteil 
werden läßt, die ihnen wirklich die Grundlage zum 
Auf bau eines Lebens in der Volksgemeinſchaft ver- 
ſchafft. Der großartige Ausbau der Einrichtungen 
des Bayeriſchen Landesverbandes fett dieſen im— 
ſtand, eine Vielzahl von Möglichkeiten zu berüd- 
ſichtigen. Leider kann mangels geſetzlicher Grund— 
lagen die Unfruchtbarmachung nicht im wünſchens— 
werten Umfang durchgeführt werden. 

Das von Seidler vorgelegte Buch „Der nichtſeß— 
hafte Menſch“ gibt über dieſe Arbeitsmethoden aller- 
dings nur die wichtigſten Grund ſätze an. Man möchte 
wünſchen, daß dieſer Teil der Arbeit ausführlicher 
geſtaltet wäre, wenn dafür auch einer der anderen 
Beiträge hätte gekürzt werden müſſen. Der aufmert- 
ſame Leſer wird auch ſo genügend entnehmen kön— 
nen. Da ich die Einrichtungen des Bayeriſchen Lan- 
desverbandes perſönlich kennen lernen konnte und 
insbefondere den Wanderhof Serzogſägmühle wieder- 
bolt beſichtigt habe, iſt es mir natürlich eher möglich, 
ein kritiſches Urteil über dieſe Arbeit abgeben zu 
können. Es ſind deshalb auch die Ausführungen über 
die praktiſche Arbeit des Landesverbandes hier aus- 
führlicher geworden, als es dem Umfang entſpricht, 
der ihr in dem Buch eingeräumt worden ift. Die ſes 
enthält eine ausführliche methodiſche Bearbeitung 
des Problems des nichtſeßhaften Menſchen, wie er 
fic in einem Material von mehr als 7000 im Bapye— 
riſchen Landesverband aktenmäßig ausführlich er- 
faßten Lebensläufen von ihm Betreuter ergibt. Für 
die Schaffung der Reihslöfung der Aſozialenfrage 
hat Seidler dadurch einen beſonders dankenswerten 
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Beitrag geleiſtet, daß er dieſes umfangreiche Material 
einer ſolchen methodiſchen Bearbeitung zugänglich 
gemacht hat und die Ergebniſſe in dem erwähnten 
Sammelband vorlegt. Beteiligt find daran die Univ. 
Profeſſoren Polligkeit, Exner und Sieverts als 
Juriſten, Walter Schultze, München, als Mediziner, 
ferner Gberbürgermeiſter i. R. Dr. Blaum, Prof. 
Dr. med. Villinger, Bethel, Dr. med. habil. Ritter, 
Berlin, Dr. med. habil. Stumpfl, München, Stadt— 
jugendamtsdirektor Ehrlicher, München, Dr. jur. 
Hilde Eiſerhardt, Frankfurt a. M., Hermann 23aum- 
gärtner, Juriſt. Seminar der Univerſität München, 
und Daftor Spelmeyer, Münſter. Die einzelnen Bei- 
träge können im Rahmen dieſes Aufſatzes natürlich 
nicht beſprochen werden. Es genügt feſtzuſtellen, daß 
ſie die Erkenntnis vermitteln, daß die bisherige 
Organiſation der Fürſorge dem einmal gemeinſchafts⸗ 
fremd Gewordenen für ſeine Behauptung außerhalb 
der Gemeinſchaft geradezu Vorſchub leiſtet, und daß 
die bisher üblichen Methoden des Strafrechts und 
der Polizei in keiner Weife geeignet find, dem Übel 
zu ſteuern. Sie offenbaren eine derartige Verſchwen— 
dung an Arbeitskraft, ohne damit auch nur den 
geringſten Erfolg zu erzielen, daß man einfach er- 
ſchüttert iſt. Zur Rennzeichnung der Lage find be— 
ſonders die Beiträge von Polligkeit und Exner 
geeignet, die in hervorragender weiſe den Stoff 
kritiſch verarbeiten. Ausgezeichnet iſt auch der Bei⸗ 
trag von Villinger, der unterſucht, welche Merkmale 
am jugendlichen Rechtsbrecher den künftigen Ge— 
wohnheitsverbrecher vorausſehen laſſen. Den ge— 
nannten Arbeiten iſt insbeſondere eine vorzügliche 
kritiſche Abwägung der Wirkung von Umwelt und 
Erbanlage als Urſache für die Gemeinſchaftsfremd— 
heit eigen. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden verſtändlich, daß der 
Reichsinnenminiſter Frick zu dieſer Arbeit perſönlich 
ein Vorwort geſchrieben hat. Er bringt darin zum 
Ausdruck, daß die hier noch beſtehende Lücke in der 
Geſetzgebung jetzt beſeitigt werden wird. Daß der 
Miniſter in dieſem Zuſammenhang das Buch als 
bedeutſamen Ausdruck des volkspflegeriſchen Stre- 
bens des Dritten Reiches begrüßt, läßt vermuten, 
daß hier der Nationalſozialismus eine Löſung finden 
wird, die — unter Berückſichtigung der den Betref— 
fenden von ihrer Erbanlage vorgezeichneten Grenzen 
— ihre Eingliederung in das Leben der Volksgemein— 
ſchaft oder doch zum mindeſten eine ſinn volle Der- 
wendung ihrer Arbeitskraft ermöglichen wird, ſo wie 
es der Bayeriſche Landesverband innerhalb feiner 
Verhältniſſe bereits mit Erfolg verſucht bat. 

Anſchrift: Berlin W. 62, Einemſtr. II. 
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Das bevölkerungsbiologifche Geficht eines fächfifchen Landkreiſes 


Im Kreiſe Meißen Sachſen ift Anfang 1938 aͤhnlich wie 
in Danzig durch Dr. Aónnemann folgende Erhebung angeſtellt 
worden: Wie groß ijt die Kinderzahl der Familien, aus denen 
unſere Schüter und Schülerinnen ſtammen? (Schuljahr 37/38). 
Totgeborene und geſtorbene Kinder wurden nicht mitgezaͤhlt. 
Wenn ich nun die folgenden Zahlen mit der für die Beftandse 
erhaltung des deutſchen Volkes notwendigen Mindeftdurche 
ſchnittskinderzahl 5,4 in Verbindung bringe, jo weiß ich wohl, 
daß dieſer Vergleich nur annaͤhernd berechtigt und zutreffend 
iſt, weil in meiner Erhebung einerſeits die totgeborenen und 
verſtorbenen, andererſeits aber auch die infolge Unverheiratet⸗ 
bleibens ungeborenen Rinder nicht mit beruͤckſichtigt find. 

Das geſamte Kreisgebiet (oss qkm mit rund 140 000 Ein⸗ 
wohnern) iſt faſt durchgehend landwirtſchaftlicher Art. Mittel⸗ 
punkt ift die alte 1000 jährige Stadt Meißen (47 000 Einw.). 
Nur in drei eng zuſammenhaͤngenden Orten (Coswig, Brockwitz 
und Sörnewig) ballt fid) eine beachtliche Induſtrie zuſammen 
(Siemens⸗Sörnewitzl). So konnte zugleich die Frage beant- 
wortet werden: Iſt das Bauerntum noch der Blutsquell des 
Volkes? 


In Meißen wurden an 9 Volksſchulen und 1 Silfsſchule 
3595 Familien mit 8779 Kindern gezaͤhlt. Das ergab einen 
Durchſchnitt von 2,44 je Familie. Hilfsſchule und Volks⸗ 
ſchulen, jedes für ſich berechnet, ſtanden Dë mit 4,62 su 
2,58 gegenüber. Eine Ausnahme in der Kinderarmut der Sae 
milien machte die 7. Volksſchule, eine katholiſche. Sie wies den 
beachtlichen Durchſchnitt von 3,50 auf. Eine Aufſtellung über 
die Geburtsorte unſerer Schüler und ihrer Eltern klaͤrte dieſe 
Tatſache auf. Von den Dátern find 19% und von den Muͤttern 
22% im Auslande geboren (hauptſaͤchlich in Polen l). Weitere 
hin ſind 33% der Väter und 27% der Muͤtter Nichtſachſen, aus 
oͤſtlichen Gebieten zugezogen, wo Rinderreichtum noch keine 
Seltenheit iſt. Am ſchlechteſten ſchnitt eine Volksſchule mit 
1,97 Düurchſchnitt ab, die in einem bevorzugten Wohnviertel 
des gehobenen Mittelſtandes liegt. Selbſt zwei faſt reine Are 
beiterſchulen zeigten nur Durchſchnitte von 2,58 und 2,49. In 
der 2. Volksſchule wurden 35 Klaſſen auf ihre Durchſchnitts⸗ 
zahlen hin geprüft. Nur 6 Klaſſen hatten mehr als 3,0, 
2 Klaſſen mehr als 3,40. Dieſe s Klaſſen mit ihrem immerhin 
günftigen Durchſchnitt von mehr als 5,0 waren geiſtig alle 
unter dem Durchſchnitt. In der Klaſſe VIII (Knaben) mit 
einem Durchſchnitt von 3,58 je Familie wurden von den 34 
Schülern Oſtern 1958 4 Sitzenbleiber und $ Silfsſchuͤler abe 
geſchoben. 

Die Induſtrieorte ergaben ein noch truͤberes Bild: 2,57 
Durchſchnitt. Ein wenig guͤnſtiger geſtalteten jid) die Ergeb⸗ 
niſſe der 4 laͤndlichen Kleinſtaͤdte des Kreiſes, von denen 
wenigſtens eine (allerdings ſehr kleine) den Durchſchnitt von 
2,81 aufwies. Die übrigen drei ſchwankten auch alle nur um 
2,50. 

Wie aber Debt es nun mit den 71 laͤndlichen Schule 
bezirken? Ihre Ergebniſſe brachten die geößte Enttaͤuſchung. 
4827 Elternpaare hatten nur 12969 Kinder. Der daraus jid 
ergebende Durchſchnitt von 2,68 iſt auf jeden Fall unbefrie— 
digend! Wohl weiß ich als ehemaliger Bauernjunge aus meiner 
Jugend, daß es in Dörfern oft längere Zeit ganz wenig Schul- 


jugend gibt, weil zufaͤllig auf allen Bauernhoͤfen entweder nur 
ſchulentlaſſene Jugend zu finden ift oder gerade jüngere Paare 
die Hoͤfe übernommen haben, von denen noch Nachwuchs zu 
zu erwarten iſt. Doch handelt es ſich ja hier um keine Aus— 
nahmen, ein ganzer Kreis tritt an! Es wird vieler Schulung 
bedürfen, alle Bauern zu überzeugen, daß ihr Gluͤck nicht im 
Zweikinderſpſtem Nachfolger und Erſatzmann) beſteht, ſondern 
in der kinderreichen Samilie. Viele Kinder — viele Arbeitse 
kraͤfte — geſicherte Nachfolge — wirkliche Garanten der Er⸗ 
haltung der Sippe! 

Gruppieren wir nun einmal die Ehen nach ihrer Rindere 
zahl, um den Prozentſatz der Kinderarmut zu erfahren: 


Einkindehen Zweikindehen alſo kinderarm: 
Meißen: 30,6% 33,6% 64,2% 
Induſtrieorte: 32,0% 33,1 0% 65,1% 
Kleinſtaͤdte: 28,4% 52,4% 60,8% 
Land: 24,9 00 32,8% 57,7% 


Zwei ländliche Schulbezirke weiſen ſogar die Prozentſaͤtze 
von 75,6% und 72,5% Kine und Zweikindehen auf. Sterbende 
Gemeinweſen! 

Im übrigen aber zeigen alle Orte ein aͤhnlich truͤbes Bild. 
Die Jahl der Einkindehen iſt nur unweſentlich niedriger als 
die der Iweikindehen. Nur das flache Land macht hier eine 
Ausnahme, indem es dem Zweikinderſpſtem noch den Vorzug 
gibt. Jedoch ein Blutsquell des geſamten Volkes iſt es auf 
keinen Sall. mehr. 

Beachtenswert ſind noch die Erhebungen von drei hoͤheren 
Schulen des Kreiſes: 

Sürftenfchule (Gum. G.): 2,62 Durchſchn., 55,1 % kinderarm, 
Oberſchule Meißen: 1597 e 7558 0% = 
Oberschule Noſſen: 2,09 " 71,50 0% " 


Der große Gegenjag zwiſchen Fuͤrſtenſchule einerfeits und 
den beiden Oberſchulen anderſeits klaͤrt ſich auf, wenn wir ere 
fahren, daß die Fürſtenſchule ein Gymnaſium mit Internat und 
ſehr vielen Freiſtellen (unterhalten und beſetzt von Staͤdten des 
ganzen Gaues) iſt, waͤhrend die Oberſchulen in der Hauptſache 
nur von denen beſucht werden können, die das Schulgeld aufe 
bringen. 

Die Erhebung lehrt alſo: Das bevoͤlkerungspoli— 
tiſche Geſicht des ſaͤchſiſchen Landkreiſes Reißen 
iſt ſchlecht; denn 

1. wieſen alle Ehen, die Kinder in die Volksſchulen ſchicken, 
nur 2,54 Kinder im Durchſchnitt auf und waren zu 61,5% 
Kine und Zweikindehen, 

2. ſtand die Hilfsſchule mit ihrer hohen Durchſchnittskinder— 
zahl triumphierend uͤber den anderen, 

5. hatten beſſeres Einkommen und günftige Wohnungsver- 
haͤltniſſe den Lebens willen nicht geſteigert, 

4. war das flache Land im Kreiſe nicht ein Blutsquell für 
das Volk. 

Angeſichts dieſer Sablen ift es wohl ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
wir im Kampfe gegen den Volkstod nicht nachlaſſen dürfen. 
Dieſer Kampf verlangt reſtloſen Einſatz der Beſten unſeres 
Volkes. Wer hier mitkaͤmpft, kämpft für das hoͤchſte voͤlkiſche 
Ziel: Sür ein ewiges Deutſchlandl 


Aufn. Dr. Toenhardt 


Sudetendeutiche Bauern 


Gleiche blutsmäßige Vorauefe&ungen und ein gemeinfames hartes Schichfal haben hier einen weitgehend einheitlichen 
Schlag ergeben 


Nordiſches Blut in allen Gauen Deutſchlands 


Links oben: Tiroler Bauernfpielmann, rechts oben: Jungbauernpaar aus Oftpreußen, 
links unten: Schwabenmädchen, rechts unten: Mädchen aus Pommern. 


Aufn. Edith Boeck 
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Erbſchãdigungen 


Unter dem oben angeführten Titel iſt in der Reihe 
„Probleme der theoretiſchen und angewandten Genetik“ 
eine Schrift von G. Schubert und A. Pickhan erſchienen 
(Verl. G. Thieme, Leipzig 1938; 164 Seiten, kartoniert 
RM. 6.80), die den heutigen Stand unferes Wiſſens um 
das Weſen der Erbſchädigungen und ihrer Entſtehung 
wiedergibt. 

Unter Erbſchädigung verſtehen wir Veränderungen des 
Rörperbaues und der Kebensvorgänge, die die Lebens- 
fähigkeit und Lebenskraft des Organismus mehr oder 
weniger ſtark berabfegen, ja ganz aufheben können. Über 
das Weſen und das Entſtehen derartiger Erbſchädigung 
bat uns die moderne Erbbiologie, vor allem die erperi- 
mentelle Mutationsforſchung weitgehend Klarheit ver- 
ſchafft. 

Erbſchädigungen entſtehen durch Erbänderungen (Mu— 
tation), in erſter finie durch Anderung einzelner Erb— 
anlagen (Gen mutation). Solche Erbänderungen treten bei 
allen Cebeweſen ſtets in einem gewiſſen Maße ſpontan, 
d. h. ohne nachweisbaren Anſtoß von außen her auf. Die 
durch Erbänderung hervorgerufene Veränderung des 
Rörperbaues und der Cebensvorgänge fuhrt in der Regel 
zu einer mehr oder weniger großen Verminderung der 
Lebenskraft des betreffenden Cebeweſens. Dies beruht 
darauf, daß die durch ungezählte Geſchlechterfolgen hin— 
durch fortgeſetzte natürliche Ausleſe dazu geführt hat, 
daß ſich bei allen Arten von allen Erbanlagen die günftig- 
ſten Juſtandsformen (Allele) ange ſammelt haben, daß die 
einzelnen Eigenſchaften harmoniſch aufeinander abge- 
ſtimmt und an die Anforderungen der Umwelt ausge— 
zeichnet angepaßt ſind. Es iſt verſtändlich, daß unter die ſen 
Umſtänden die Veränderung eines einzigen Merkmals in- 
folge Erbänderung in der Regel zu einer ungünſtigeren 
Ausbildung dieſes Merkmals führt, daß dadurch ferner 
die Harmonie zwiſchen den einzelnen Körperteilen mehr 
oder weitgehend aufgehoben wird und daß ſich dadurch 
ſchließlich auch das Angepaßtſein des ganzen Individuums 
an die Erforderniſſe der Umwelt ſtark vermindert. Die 
Fälle, in denen durch eine Erbänderung keine Verminde— 
rung der Lebenskraft eintritt oder in denen gar eine 
Steigerung der Lebensfähigkeit herbeigeführt wird, find 
ſeltene Ausnahmen, die aber doch für die ſtammesge— 
ſchichtliche Entwicklung eine große Bedeutung haben 
können. 

Für das Auftreten der Erbſchädigung iſt es von Be— 
deutung, daß die durch Erbänderung hervorgerufenen 
merkmale faft ſtets rezeſſiv find, daß fie alfo von den 
entſprechenden normalen Eigenſchaften uͤberdeckt werden, 
ſobald eine Erbanlage für die normale Eigenſchaft und 
eine Anlage für die durch Erbänderung entftandene Eigen— 
ſchaft in einer Erbmaſſe zuſammentreffen. Weſentlich ift 
es ferner, daß durch die Erbänderung in der Regel nur 
eine der beiden Erbanlagen eines Anlagenpaares ge— 
troffen wird. Daher können ſolche geänderten Erbanlagen 
lange 3eit nach ihrer Entſtehung unbemerkt im Erbgut 
mitgeſchleppt werden, ohne in die Erſcheinung zu treten. 
Erbänderungen können an den verſchiedenſten Punkten 
des Lebensablaufes eintreten, beſonders günſtige Be— 
dingungen für die Erbänderungen ſcheinen allerdings vor 
allem bei der Reimzellbildung zu beſtehen. Die einzelnen 
Erbanlagen neigen verſchieden ſtark zur Erbänderung, 
es gibt Erbanlagen, die nur ſelten „mutieren“ und es 
gibt „labile“ Anlagen, bei denen dies ſehr ſtark der Fall 
ift. Das gleiche gilt von den verſchiedenen Juſtandsformen 
(Allelen) der gleichen Erbanlage. Ja auch das ſogenannte 
„genotypiſche Milieu“, d. h. die anderen Erbanlagen, die 


in der gleichen Erbmaſſe enthalten find, kann einen ſtarken 
Einfluß auf die Häufigkeit haben, mit der eine beſtimmte 
Erbanlage verändert wird. Dabei kann die gleiche Erb— 
anlage recht verſchieden verändert werden und es kann 
dadurch die gleiche Eigenſchaft verſchieden ſtark oder völlig 
verſchiedenartig abgeändert werden (multiple Allelie). Im 
ganzen iſt die naturliche Erbänderungsrate recht gering, 
bei der Bananenfliege Droſophila wird die durchſchnittliche 
Mutationsrate einer Erbanlage mit 0,000595 angegeben. 
Die naturliche Mutationsrate wird von beſtimmten Um— 
welteinwirkungen mitbeſtimmt, fo von der Zeit, der Er— 
nährung, der Luftfeuchtigkeit und der Temperatur. 

Erbänderungen treten bei allen Cebeweſen auf, es 
handelt ſich hier um einen Grundvorgang des Lebens, 
der allen Organismen gemeinſam iſt. Durch die Erb— 
änderung werden Veränderungen ſowohl der Beftalt wie 
der Leiſtungen hervorgerufen. Dieſe Veränderungen 
können verhältnismäßig geringfügig, ſie können aber auch 
außerordentlich ſtark fein. 

Erbbiologiſche Unterſuchungen von Individuenge— 
miſchen (Populationen) aus der freien Natur zeigten, daß 
auch dort Erbänderungen größerer Sabl auftreten, daß 
die ſe alſo nicht etwa nur durch die Fünftliben Verbältniffe 
des Vererbungsverſuchs hervorgerufen werden. 

Von den Erbſchädigungen, die durch Veränderung der 
Erbanlagen auftreten, müſſen die Reimſchädigungen 
unterſchieden werden. Als Keimſchädigungen bezeichnet 
man nachteilige Veränderungen des Plasmas und ſeiner 
Beſtandteile durch irgendwelche ungünſtigen Außenbe— 
dingungen. Dieſe Schädigungen, die im Gegenſatz zu den 
Erbſchädigungen in der Regel unſpezifiſch ſind, können 
durch das veränderte Jellplasma auf eine oder mehrere 
Nachkommengenerationen übertragen werden. Es handelt 
ſich hierbei jedoch um keine eigentliche Schädigung der 
Erbſubſtanz, ſondern um eine Dauermodifikation. 

Es bat nun durch experimentelle Erbforſchung feft- 
geſtellt werden können, daß die Häufigkeit, mit der Muta— 
tionen bei einer beſtimmten Art auftreten, durch die Ein— 
wirkung verſchiedener Außenbedingungen ſehr erheblich 
geſteigert werden kann. Vor allem wirken ſämtliche Furs- 
welligen Strahlen, von der Ultraviolettſtrahlung, den 
Röntgenftrablen bis zu den harten Gammaftrablen des 
Radiums, ſowie die Rorpusfularftrablen (Alpha und 
Beteftrablen des Radiums und Neutronenſtrahlen) Muta— 
tionsauslöfung. Die mutationsauslöfende Wirkung der 
Strahlen ift eine direkte: die Strahlen treffen unmittelbar 
die Erbanlagen und löſen an ihnen beſtimmte Ver— 
änderungen aus. Die Stärke der Wirkung hängt von der 
Strahlungsdoſis ab: je ſtärker die Dofis um fo ſtärker 
die Mutationsrate. Dabei ſpielt es keine Rolle, ob die 
Doſis auf einmal oder in Raten verabfolgt wird. Praftifch 
kommen für die Mutationsauslöſung bei den Geſchlechts— 
zellen nur alle die Strahlen in Frage, die die Fähigkeit 
beſitzen, durch dickere Gewebeſchichten hindurch zu den 
Keimzellen zu gelangen: die Röntgengamma- und Neu— 
tronenſtrahlen. Dieſe Strahlen find damit auch im Stande 
Erbſchädigungen hervorzurufen. Die anderen Strablen- 
arten haben, wenn fie auch an ſich gleichfalls mutations- 
auslöfend wirken, infolge ihrer geringen Durchdringungs— 
fähigkeit praftifh Feine Bedeutung für die Mutations- 
auswirkung in den Geſchlechtszellen. Im Gegenſatz zu 
den erſteren können ſie daher keinerlei Erbſchädigungen 
erzeugen. Dagegen iſt es durchaus möglich, daß fie durch 
Erzeugung von ſelbſtverſtändlich nicht erblichen Muta— 
tionen des Rörpergewebes zu Schädigungen des Örganis- 
mus führen. 
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Außer durch die erwähnten Strahlungen können Erb— 
änderungen auch durch plötzliche Einwirkung extremer 
Temperaturen, ſogenannte „Temperaturſchocks“ ausge— 
löſt werden. Die Mutationsrate iſt hierbei allerdings bei 
weitem nicht fo hoch wie bei der Einwirkung von Strahlen. 
Es iſt möglich, die Mutationsrate durch Temperaturſchocks 
um das 2—3 fache zu erhöhen. 

Sehr widerſpruchsvoll find die Angaben über die Aus— 
löſung der Erbänderungen durch Chemikalien. Eine Reihe 
von Arbeiten ſpricht hier durchaus für die Möglichkeit 
einer Beeinfluſſung der Mutationsrate durch verſchiedene 
Chemikalien. In zahlreichen anderen Fällen konnten da— 
gegen durch Behandlung mit Chemikalien keine Erb— 
änderungen ausgelöft werden. Es ift möglich, daß fid 
hier die einzelnen Arten verſchieden verhalten und daß 
ſich auch in der Wirkſamkeit der verſchiedenen Chemikalien 
erhebliche Unterſchiede zeigen. Auch die bisher am sabl- 
reichſten durchgeführten Verſuche und Unterfubungen 
über die Schädigung der Erbmaſſe durch Alkohol gaben 
bisher keine ſicheren Ergebniſſe über die erbſchädigende 
Wirkung dieſes Stoffes. Ein febr großer Teil der Schäbi- 
gungen, die in der Wachkommenſchaft von Alkoholikern 
auftreten, läßt fid zweifellos auf Reimfbäsigung zu— 
rückführen, auf Veränderung des Jellplasmas, die durch 
einige Generationen hindurch erhalten bleiben kann. Auch 
von den durch andere Chemikalien erzeugten Schädi— 
gungen der Nachkommenſchaft wird vermutet, daß es 
ſich hier gleichfalls zum großen Teil nicht um Erb-, 
ſondern um KReimſchädigungen handelt. Dieſe "Beim: 
ſchädigungen ſcheinen ſich unter anderem häufig ſo aus— 
zuwirken, daß durch ſie bereits vorhandene ungünſtige 
Erbanlagen zur Entfaltung und Auswirkung gelangen 
können. Wenn in gewiſſen Fällen auch durch Chemikalien 
richtige Erbänderungen erzielt werden können, ſo ſpielen 
doch die Chemikalien wie auch die Temperaturſchocks 
gegenüber der erbändernden Wirkung der ioniſierenden 
Strahlung kaum eine nennenswerte Rolle. 

Nach den bisher vorliegenden Unterſuchungen neigt 
der Menſch genau fo ſtark zu Erbänderungen wie jedes 
andere Kebewefen. Erbänderungen bedeuten aber, wie 
ſchon erwähnt, in der Regel Erbſchädigungen. Die 
fpontanen, ohne Reiz von außen auftretenden Erb— 
änderungen werden fid wohl kaum jemals ausſchalten 
laſſen. Anders verhält es ſich mit den ausgelöften Erb— 
änderungen, in erſter Cinie mit den durch die Einwirkung 
ioniſierenden Strahlen hervorgerufenen Mutationen. Die 
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Nachprüfung der Strablengefábróung bei der Röntgen- 
diagnoſtik, bei der Röntgentherapie, in der Technik "Uert, 
ſtoffprüfung), bei der Radiumtherapie und Radiumher— 
ftellung, ſowie in der experimentellen Strahlenforſchung 
bat im einzelnen eine recht verſchiedene Strablenbe- 
laftung ergeben. Vom erbbiologiſchen Standpunkt am 
harmloſeſten find für den Patienten Röntgendiagnoſtik 
und Radiumtherapie. Bei der Röntgentberapie liegen da— 
gegen die verabfolgten Doſen bedenklich hoch. Die Ge— 
fährdung des Arztes und des Silfsperſonals ſcheint bei der 
Röntgendiagnoſtik und der Röntgentherapie bei Einhaltung 
der Strahlenſchutzvorſchriften nicht allzu groß au fein, 
das gleiche gilt für Werkſtoffprüfung und Röntgenröbren- 
erzeugung. Dagegen wurde feſtgeſtellt, daß bei der Radium— 
therapie die Gefährdung des Arztes und des Silfsperſonals 
bedenklich groß ift und auch bei der Radiumberftellung 
wurden recht hohe Werte gefunden. 


Dieſe Unterſuchungen zeigen, daß vor allem in den 
Radiumbetrieben noch eine weitgehende Verbeſſerung des 
Strablenfbuges im Intereſſe der erbbiologiſchen Geſund— 
erhaltung des Volkskörpers unbedingt erforderlich iſt. 

Die Tatſache, daß ſich die Wirkung von zeitlich auf— 
einander folgenden Strahlungen ſummiert, läßt aber auch 
die fortgeſetzte Einwirkung kleiner Strablungsdofen auf 
die Dauer bedenklich erſcheinen. Völlig wird ſich in allen 
Sieten Betrieben die Möglichkeit erbbiologiſcher Schädi— 
gung nicht abſtellen laſſen. Es dürfte jedoch wohl möglich 
fein, die Gefahren der mutationsauslöfensen Strahlung 
noch weitgehend zu verringern, ſo daß dieſe wertvollen 
Strahlen in Medizin und Technik weiter verwendet 
werden können, ohne daß wir damit rechnen müſſen, der 
Erbmaſſe unſeres Volkskörpers ſtändig in größerer Jahl 
neue Anlagen für die verſchiedenſten Erbkrankheiten zu— 
zuführen. 

Das ſchoͤne Bändchen wird dem Ziel, das ſich die Mono— 
graphienſammlung, zu der es gehört, geſetzt bat: die 
Ergebniſſe und Fragen wichtiger Einzelgebiete der Erb— 
forſchung dem Genetiker, der auf anderen Gebieten der 
Erbforſchung arbeitet, dem Biologen, der nicht Genetiker 
ift, und endlich dem naturwiſſenſchaftlich intereſſierten 
Laien nabezubringen, in vorbildlicher Weiſe gerecht. Man 
darf dieſer Schrift eine recht weite Verbreitung, vor allem 
bei Ürzten und Studenten, aber auch in Schul- und 
Lehrerbüchereien wünfcen. 


Anſchr. d. Verf.: Müncheberg M., Waldſtraße 44. 
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Geburtenziffer und Arbeitsloſigkeit 


Es wird immer wieder geltend gemacht, daß das Sinken 
der Kinderzahl eines Volkes Arbeitsloſigkeit hervorrufe. Die 
Kinder ſeien nur Verbraucher, die die Wirtſchaft mit Aufträgen 
verſaͤhen, ohne ſelbſt am Arbeitsmarkt Anſpruch auf einen Ar— 
beitsplatz zu machen. Seblten die Kinder nun, jo bátten die Fre 
wachſenen zu wenig Aufträge und Arbeit !). 

Andererſeits macht man geltend, daß die geringere Zahl des 
Nachwuchſes ſehr ſchnell dazu führen muß, daß nur wenige 
arbeitsfäbige Erwachſene vielen nur zehrenden Alten gegen— 
uͤberſtehen werden. Die Arbeitenden wuͤrden es dann nur mübe 
ſam ſchaffen, ſo viele Alte mit durchzuhalten. 


1) Vgl. Werner: Arbeitsloſigkeit? Arbeitermangel! In 
Volk u. Rafje, November 1938. 


Eine große Zahl von nur verbrauchenden und nicht arbeiten— 
den Rindern wird alſo mitunter als volkswirtſchaftlich vorteile 
haft angeſehen, waͤhrend gleichzeitig eine große Zahl von nur 
verbrauchenden und nicht arbeitenden alten Leuten fuͤr volks— 
wirtſchaftlich bedenklich gehalten wird. Das ift ein Wider— 
ſpruch. Wie iſt es wirklich? 

Das Ganze ift eine Frage der Guͤtererzeugung und rvers 
teilung. Die Summe der erzeugten Güter macht das Volks⸗ 
einkommen aus, geteilt durch die Ropfzahl der Bevoͤlkerung 
ergibt ſie das Durchſchnittseinkommen des Einzelnen. Je mehr 
Volksgenoſſen arbeiten, um ſo mehr Guͤter werden erzeugt, und 
je weniger ſich in dieſe Güter teilen muͤſſen, um fo bóber ift 
das Durchſchnittseinkommen. Sowohl die Zahl der Rinder wie 
der Alten druͤcken das Durchſchnittseinkommen herab. Die heute 
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arbeitskraͤftige Generation hat ſich alſo eine wirtſchaftliche Dore 
zugsſtellung gegenuͤber der vergangenen geſchaffen, denn ſie iſt 
den Alten gegenuͤber noch zahlreich genug, gibt aber fuͤr ihre 
Kinder weniger aus. Hier liegt ja ein Hauptgrund der Ge— 
burtenbeſchraͤnkung. Aus der geringeren Staͤrke der nachfolgen 
den Generation ergibt ſich für dieſe jedoch eine beſonders une 
guͤnſtige Lage, denn fie wird einſt zu viele Alte zu verſorgen 
haben. Die Gefahr liegt dann ſehr nahe, daß bi IL: Generation 
dieſem Druck auf ihr Einkommen erſt recht durch eine noch 
ſchaͤrfere Geburtenbeſchraͤnkung auszuweichen verſuchen wird. 
So ſchlimm die bevoͤlkerungspolitiſche Lage jetzt ift, jo viel 
ſchlimmer wird fie erſt dann fein. 

Auf dieſe Weiſe ſchwindet ein Volk zu nichts zuſammen, 
denn diefer Vorgang wiederholt ſich ununterbrochen, (lange 
nicht dieſe Entwicklung durch geeignete Mittel aufgehalten 
wird, wie ſie in Erziehung, Aufklärung und Samilienlaftene 
ausg’eich zur Verfügung ſtehen. Arbeitsloſigkeit braucht aber 
bei einem ſolchen Ausſterbevorgang niemals aufzutreten, denn 
in gleichem Maße, wie der Bedarf an Kinderſachen faͤllt, wird 


Heinz Müller: 


das Geld fuͤr andere Dinge ausgegeben. So vergehen und ent— 
ftesen mit der Anderung der verlangten Güter Induſtrien, aber 
das Tempo des Do ksſterbens ift nicht jo ſchnell, daß es deshalb 
zu vo kswirtſchaftlichen Schwierigkeiten kommen könnte. Wo 
Arbeitsloſigkeit au’t.i t, ift fie regelmaͤß g das Ergebnis plan— 
mäßiger Sehlwirtſchaft oder planloſer Mißwirtſchaft. Plane 
maͤßige Sehlwirtſchaft wird zum Beiſpiel dort getrieben, wo 
man zur Erzielung von Spekulationsgewinnen eine Hauſſe 
oder Baiſſe hervorruft. 

Man muß ſich von der Vorſtellung freimachen, daß es eine 
beſtimmte feſte Anzahl von Arbeitsplaͤtzen gabe und eben nicht 
mehr. So.ange die Erde für das Menſcheng ſchlecht ausreicht, 
gibt es keinen Arbeitsmangel. Sind irgendwo die Grenzen zu 
eng, jo wird nur ein feiges Volk deshalb ſich ſelbſt biologiſch 
aufgeben. Das deutſche Volk hat Lebensmut genug, aber es 
muß die Gefahren noch viel beſſer erkennen lernen, gegen die 
es zu kaͤmpfen hat. 

Anſchrift des Verf.: Großenhain (S ), Meißnerſtr. so, 

Kreisbeauftragter des Raſſenpolitiſchen Amtes. 


Die Bevölkerungsentwicklung der Nationalitäten in Lettland 1937 


Die an ſich ungünſtige bevölkerungspolitiſche Cage in 
Cettland wird in ihrer ganzen Problematik beſonders 
deutlich, wenn man es unternimmt, die Ergebniſſe des 
letzten Jahres nach den wichtigſten Wationalitäten aufsu- 
ſpalten. 

Es zeigt ſich, daß das heute den Staat tragende Volk der 
Ketten weſentlich ungünſtiger daſteht, als es aus den 
Gefamtsablen ohnedies ſchon hervorgeht. Eine Geburten— 
zahl von nur 16,9 a. T. und eine Bevölkerungsvermehrung 
von nur 2,8 muß als überaus bedenklich angeſehen werden 
bei einem Volk, welches als unmittelbaren Nachbarn den 
großen ruffifben Raum mit ſeinen unerſchöpflichen 
menſchenmaſſen bat und dazu noch im eigenen Kande 
eine nicht unbeträchtliche ruſſiſche Volksgruppe von 
240000 Einwohnern (203000 Großruffen und 37000 
weißruſſen) beſitzt. Dieſe ift mit 24,2 auf 1000 überaus 
geburtenſtark, das lettiſche Volk iſt dadurch vor febr ernſte 
Fragen gefellt, Weben den Ruſſen übertreffen ebenfalls 
die Polen in biologiſcher Sinſicht bei weitem das Staats- 
volk. Wenn fie auch als Volksgruppe mit 60000 Ein— 
wobnern zahlenmäßig kleiner find, jo werden fie doch 
von ihrem Mutterland unterſtützt und erhalten durch die 
zahlreichen polniſchen Saiſonarbeiter (1938 angeblich 
600001!D, von denen immer einige hängen bleiben, 
einen ſtändigen Juzug. Überaus ernſt dagegen iſt die Cage 


der deutſchen Volksgruppe mit einer natürlichen Bevölke— 
rungsabnabme von 7,4. Damit dürften die Deutſchen 
Cettlands wohl mit an letzter Stelle aller Völker und 
Volksgruppen in Europa ſtehen. Einer Geburtensabl von 
nur 11,4 ſteht eine erſchreckend hohe Sterblichkeit von 
18,8 gegenüber, was die überaus ſtarke Überalterung 
diefes Teiles der geſamtdeutſchen Volksgemeinſchaft er- 
kennen läßt. 


Bevölkerungsbewegung in Lettland nach Natio— 
nalitäten 1937. 


1937 Geburten Sterbefälle Saldo 
K geſamt auf looo geſamt auf looo geſamt auf looo 
Letten. 25352 | 16,9 | 21120 | 14,1 |+ 4232 2,8 
Rufen, 5817 | 24,2 | 3,215 | 13,4 |+ 2602 19,8 
Juden. 1261 | 13,3 1170 | 12, I 9] Lë 
Deutſche 714 | 11,4 | 1179 | 18,8 — 465 —7,4 
Polen 1106 22,4 e 
Andere. 613 626 — 13 
34863 | 17,7 | 28983 14, | 6780 3,4 
zum Vergleich | 
Oſtpreußen: 23,6 | 12,7 | 10,9 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Das Ehrenkreuz der deutſchen Mutter. In der 
Weibnachtsbotſchaft des Stellvertreters des Führers, 
Pg. Rudolf Seß, wurde bekannt gegeben, daß der Fuhrer 
das Ehrenkreuz der deutſchen Mutter ſtiftete. Die ſes 
Ehrenkreuz wird erſtmalig am Tag der deutſchen Mutter 
in dieſem Jahre verteilt werden. Vorausſetzung für die 
Verleihung iſt, daß die Eltern der Rinder deutſchblütig 
und erbtüchtig ſind, die Mutter der Auszeichnung würdig 
ift und die Rinder lebend geboren find. Das Ehrenkreuz 
wird an Mütter mit mindeſtens 4 Rindern und in 3 Stufen 
verliehen. Die Vorſchläge auf Verleihung des Ehren⸗ 
kreuzes der deutſchen Mutter werden vom Bürgermeiſter 
von Amts wegen oder auf Antrag des Örtsgruppen- 
leiters der NSDAP. ober des Kreiswartes des Reichs⸗ 
bundes der Rinderreichen geſtellt. Durch die Verleihung 
des Ehrenkreuzes wird ſichtbar, daß der nationalfozia- 
liſtiſche Staat auch äußerlich den kinderreichen Müttern 
die Ehre erweiſt, die ihnen gebührt. Durch die Ver⸗ 
pflichtung der Jugendlichen ſämtlicher Jugendformationen, 
die Ehrenkreuz⸗Trägerinnen zu grüßen, wird die Achtung 
vor dem deutſchen Muttertum beſonders betont. Die 
Trägerinnen des Muütter⸗Ehrenkreuzes werden in Ju— 
kunft außerdem Ehrenplätze bei Veranftaltungen der 
Partei und des Staates ſowie bevorzugte Behandlung 
bei Behörden und bei Eiſen- und Straßenbahnen haben. 
Außerdem iſt eine umfangreiche Altersverſorgung geplant. 


Grüne Woche 1959. Auf der Grünen woche in 
Berlin wurde in einer Sonderſchau ausführlich auf die 
biologiſche Bedeutung des Landvolkes hingewieſen. 
Beſonders wurden dabei die Folgen und Schäden der 
Landflucht und der Verſtädterung aufgezeigt. Auch heute 
noch find ?/, aller Berliner nicht in Berlin geboren. Be- 
ſonders wurde auf die Überlaſtung der Bäuerin binge- 
wieſen, die heute wegen des beſtehenden Arbeitermangels 
auf dem Lande ſehr ſtark unter Überarbeitung zu leiden hat, 
deren Folgen Geburtenbeſchränkung und ſchwere gefund- 
heitliche Schäden ſind. 

Der bevölkerungspolitiſche Stand 1938. Das Jahr 
1938 brachte einen erfreulichen Geburtenanſtieg. Es über⸗ 
trifft die Jahlen der Geburten der beiden vorangehenden 
Jahre mit vorausſichtlich 1320000 um 41000. Die Jahl 
der Lebendgeburten ſtieg damit auf 19,2 a. T. der Ge⸗ 
ſamtbe völkerung, doch bleibt fie immer noch um etwa 
10% hinter dem Beftandserbaltungsfoll zurück. / der 
Geburtenzunahme iſt auf die Junahme der Eheſchließun— 
gen zurückzuführen, ?/, auf eine Steigerung der Frucht— 
barkeit und des Willens zum Kind. In der Oſtmark und 
im Sudetenland macht ſich unter der anhaltenden Yreu- 
belebung der Wirtſchaft ein ähnlicher Aufſchwung wie 
im Altreich bemerkbar. 


Rückgang der Derwandtenehen. Nach Unterſuchun⸗ 
gen von Prof. F. Lenz find die nahen Verwandtenehen, die 
in Preußen wahrend der 70 er Jahre des vorigen Ihdts. noch 
rund 0,895 ausmadten, auf rund o, 1% in der Gegenwart 
zurückgegangen. Der Rückgang iſt hauptſächlich auf die 
Sunabme der Binnenwanderung und die Anhäufung der 
Bevoͤlkerung in Großſtädten und Induſtriezentren zurück⸗ 
zuführen. Als weitere Urſache iſt der Geburtenrückgang 
zu berückſichtigen. So hatte 1870 bei einem Durchſchnitt 
von 5 Geburten je Ehe der Einzelne 20 Baſen, die er 
heiraten konnte, bei einem heutigen Durchſchnitt von 
2 Rindern je Ehe dagegen nur 2. 

Neue Beſtimmungen zum Pflichtjahr. Nach einer 
neuen Durchführungsverordnung wurde das Pflichtjahr 


für die weibliche Jugend auf alle ledigen weiblichen Ar- 
beitskräfte unter 25 Jahren ausgedehnt, die vor dem 
I. März 1938 noch nicht als Arbeiterinnen oder Angeſtellte 
beſchäftigt waren und eine ſolche Beſchäftigung aufneb- 
men wollen. Die bisherige Beſchränkung auf einzelne 
Berufsgruppen iſt damit gefallen. Die Vorausſetzung für 
die Anerkennung als weibliches Pflichtjahr iſt weiterhin, 
daß die einjährige Tätigkeit in der Cand⸗ oder Sauswirt⸗ 
ſchaft mit Juſtimmung des Arbeitsamtes ausgeübt wird. 
Künftig wird auch die im Landjahr verbrachte Zeit bis 
zur Dauer eines halben Jahres auf das Pflichtjahr an- 
gerechnet. 

Männliche Unfruchtbarkeit und Bevölkerungspolitik. 
Wie das „Deutſche Ärzteblatt“ vom I7. I2. 1938 nach 
einer Arbeit der Sauerbruchſchen Univerſitätsklinik mit⸗ 
teilt, ift ein großer Prozent ſatz der Rinderlofigfeit der 
Ehen auf die Unfruchtbarkeit des Mannes zurückzuführen. 
Die durch Gonorrhoe verurſachten Schäden ſind jährlich 
für einen Geburtenausfall von 40000 Rindern verant- 
wortlich zu machen. Von verſchiedenen Beobachtern 
wurde in 20—30% der Fälle in unfruchtbaren Ehen bei 
den Männern Sterilität feſtgeſtellt. 

Soziale Förderungsmaßnahmen für Kinderreiche 
in Stuttgart. Die kinderreichen Familien der Stadt 
Stuttgart können Mietzinsbeihilfen, Bezahlung von 
Mietrückſtänden, Betten und Bleidungsſtücke erhalten, 
außerdem wird für vorzugsweiſe Überlaſſung von Woh— 
nungen und Siedlungen geſorgt. In den ſtädtiſchen 
Bädern zahlen kinderreiche Eltern halbe Preiſe, außerdem 
werden für jedes Kind Jo Freikarten zur Benutzung der 
ſtädtiſchen Freibäder jährlich ausgegeben. Bei ſtädtiſchen 
Arbeiten werden Rinderreiche bevorzugt. Seit 1934 über- 
nimmt Stuttgart bei der Geburt des 4. Kindes von erb- 
gefunden, einwandfreien Eltern die Ehrenpatenſchaft, 
wenn die Familie zu dieſer Jeit mindeſtens 3 Jahre in der 
Stadt anſäſſig war. Die Patenſchaft verpflichtet zu einer 
Ehrenurkunde am Muttertag und Veröffentlichung der- 
felben in der Tagespreſſe, zu einem Sparbuch von Joo RM., 
die bis zum I4. Lebensjahr angelegt bleiben müffen und 
nach Abſchluß der ftaatliben Schulpflicht, wenn würdig, 
zu einer weiteren Geldſpende. Die Patenfamilien werden 
ſtändig auf allen Gebieten betreut. 
Bevölkerungspolitiſche Sage der Rechtswahrer. Im 
Gau Öftbannover wurde die bevoͤlkerungspolitiſche Cage 
der Rechtswahrer unterſucht und dabei feſtgeſtellt, daß die 
höheren Juſtizbeamten durchſchnittlich I, 27 Rinder, die 
mittleren Juſtizbeamten J,49 Rinder, die unteren Juſtiz— 
beamten 2,10 Rinder, die Rechtsanwälte und Notare 1,5 
und die Rechtsanwälte 1,34 Kinder im Durchſchnitt haben. 


Tagung für bäuerliche Sippenkunde. Vor kurzem 
fand in Celle die erſte Reichstagung des Vereins für bäuer— 
liche Sippenkunde und bäuerliches Wappenweſen ſtatt. 
An dieſer Reichstagung nahmen alle Geſchäftsführer der 
Landesgruppen des Großdeutſchen Reichs teil. Der er: 
ein iſt vom Reichsbauernführer R. Walther Darrs gegrün- 
det und bat ſich zur Aufgabe geſtellt, für ſämtliche deutſchen 
Dörfer die Dorfſippenbücher zu erarbeiten, den Sippen— 
und Familiengedanken zu fördern und das bäuerliche 
Wappenweſen neu zu beleben. 

Abwanderung in Schleſien. Innerhalb von 8 Jahren 
verlor Gberſchleſien 25%, Wiederſchleſien über 50% feines 
Geburtenüberſchuſſes durch Abwanderung. Durch die 
Rückwanderung aus den abgetretenen Gebieten iſt der 
Wanderungsverluſt nicht voll in Erſcheinung getreten. 
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Candflucht in Mecklenburg. In der Zeit von 1871 bis 
1914 betrug der Geburtenüberſchuß in Mecklenburg 
152 ooo. Das Land wurde in der gleichen Jeit von 178000 
Menſchen verlaſſen. Die Urſachen hierfür waren zum Teil 
die ungünſtigen ſozialen Verhältniſſe der Kandarbeiter- 
ſchaft, am ſchlimmſten aber die Wohnungsnot. Auch 
heute beſteht noch in Mecklenburg ein äußerſt ftarfer 
Wobnungsmangel auf dem Cande. Die vorhandenen 
Wohnungen find z. T. überaltert und ſtammen aus der 
Seit von vor 200 Jahren. Seit 1934 find bereits 1500 Land- 
arbeiterwohnungen gebaut worden, außerdem im Jahre 
1938 weitere looo. Die Fortſetzung dieſer Bautätig— 
keit ift dringendſt notwendig, wenn, auf lange Sicht 
geſehen, eine Beſſerung der Wohnverhältniſſe auf dem 
Cande eintreten ſoll. 


Das Gejundheitsjahr der HJ. Das Jahr 1939 wurde vom 
Reichsjugendführer zum Jahr der Geſundheitspflicht der 
Hitler-Jugend erklärt. Vor allem (oll der Rampf gegen Wiko— 
tin und Alkohol aufgenommen werden. Für VrifotinnatFo- 
tifa hat das deut ſche Volk in den letzten Jahren jährlich rund 
2½ Milliarden Rm. ausgegeben, alfo etwa halb fo viel 
wie für die geſamte landwirtſchaftliche Erzeugung des 
gleichen Jahres. In einer Auflage von 2 Millionen Stück 
wird eine Broſchüre vertrieben, die gegen den über: 
mäßigen Verbrauch von Rauſchgiften Stellung nimmt. 
Der Verbrauch an Alkohol betrug im Rechnungsjahr 
1937/38 4,4 Milliarden Rm. oder 6 % des geſamten 
Volkseinkommens. Der Geſamtverbrauch für Nikotin 
und Alkohol beträgt danach jährlich rund 7 Milliarden R. 


Medizinſtudium wurde verkürzt. Zur Behebung des 
Nachwuchsmangels unter der Arzteſchaft wurde das 
Medizinſtudium um nahezu 2 Jahre verkürzt. Die neue 
mediziniſche Studienordnung tritt am J. April 1939 in 
Kraft. Der Ausbildungsplan hat auf dieſe Verkürzung 
weitgehendſt Rückſicht genommen. Der Studienplan wird 
fib in Jukunft in 4 vorkliniſche und ó kliniſche Semeſter 
teilen. Auch wird das Staatsexamen zeitlich ſo gelegt, daß 
kein zuſätzliches Semeſter mehr notwendig wird. 


Änderungen im Biologen-Derbamó. Seit kurzem ijt 
der Deutſche Biologen-Verband in die Forſchungsgemein— 
ſchaft „Das Ahnenerbe“, deren Schirmherrſchaft der 
Reichsführer 44 Seinrich Simmler bat, eingegliedert 
worden. Prof. Ernſt Kebmann ift von dem Vorſitz des 
Deutſchen Biologen-Verbandes zurückgetreten, die Ge— 
ſchäftsführung des Verbandes liegt z. 3t. in Händen des 
ſtellvertretenden Vorſitzenden, Prof. Dr. Knoll, Wien. 


Don 200 Juden einer geijtesfranf. wie Staatsrat 
Dr. Toni, vor kurzem im V. B. mitteilte, find von 
200 Juden in Berlin je einer geiſteskrank, alfo fünfmal 
mehr als der Durchſchnitt der Geſamtbevölkerung Ber, 
lins, In den ſtädtiſchen Anſtalten iſt mit durchſchnittlich 
Joo Soo Geiſteskranken und etwa der gleichen Jahl von 
in YOoblfabrtsanftalten Betreuten dieſer Raffe zu rechnen, 
die zu Caſten der Allgemeinheit gepflegt werden müſſen. 
Das ergibt eine tägliche Belaſtung von annähernd 
6000 Rm. oder jährlich 2,2 Millionen R. Die ſe Summe 
entfällt nur auf Berlin. Die Stadt Berlin trägt ſich mit 
dem Gedanken, die juͤdiſchen Geiſteskranken in juͤdiſchen 
Zeimen unterzubringen, die auch von jüdiſchen Ärzten 
unter Gberaufſicht des ſtädtiſchen Geſundheitsamtes be— 
treut werden. Die Finanzierung wäre durch die Juden 
ſelbſt zu gewährleiſten. 


Das neue Judengeſetz in Ungarn. Nach dem neuen un- 
gariſchen Judengeſetz gelten grundſätzlich alle Juden und 
Judenmiſchlinge als Juden, ausgenommen jene Salbjuden, 
deren juͤdiſcher Elternteil ſich vor der Ehe bat taufen 
laſſen. Ausgenommen find Rinder aus dieſen gemiſchten 
Ehen, wenn ſich der jüdiſche Ehepartner zwar vor der 
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Ehe, aber nach dem J. Januar 1938 hat taufen laſſen. 
Die Verbältniszabl iſt nicht nur auf die Jahl der An— 
geſtellten, ſondern auch auf den ganzen KLobnbausbalt 
des Betriebes zu beziehen. Bei den anderen nicht vor— 
wiegend kulturellen oder geiſtigen Berufsgruppen, bei- 
ſpielsweiſe kaufmänniſchen, beträgt die Verhältniszahl 
bis zu 12% plus 3% der Kriegsteilnehmer. Das Wahl— 
recht, ſowohl aktiv als auch paſſiv, dürfen die Juden nur 
noch untereinander ausüben und zwar wählen die Juden 
getrennt 30 Tage nach den allgemeinen Wahlen und geben 
ihre eigenen Stimmen nur ihren eigenen jüdiſchen Uer: 
tretern ab. Die Beſtimmungen dieſes Geſetzes müſſen bis 
zum I. Januar 1942 überall durchgefuͤhrt fein. 


wWachſende Judengegnerſchaft in Belgien. Verur- 
ſacht durch die Einwanderung von Juden nach Belgien 
bat in letzter Jeit die Judengegnerſchaft in der belgiſchen 
Bevölkerung zugenommen. Die Juden verſtehen es, auch 
dort in die führenden Schichten des Baftlandes einsuórin- 
gen. Der für Belgien bedeutende Diamanthandel iſt faft 
vollſtändig in jüsifchen Händen. So ift es zu verſtehen, 
daß die flämiſche Abteilung des belgiſchen Rechtsanwalt⸗ 
verbandes bereits verlangt hat, daß die Rechtsan— 
waltslaufbabn auf belgiſche Volksangehörige beſchränkt 
werde. 


Die Juden in Schweden. In einer ſchwediſchen Schrift 
wurden vor kurzem Angaben über die Jahresverdienſte 
der reichſten Juden Stockholms gemacht. Jo der reichſten 
Juden Stockholms verdienen danach jährlich 5725000 
Kronen. Das Vermögen dieſer Juden dürfte mindeſtens 
15 Milliarde Kronen betragen. Die Judenfamilie Bonnier 
ſteht mit dem Jahresverdienſt von 812000 Kronen, zu 
welcher Summe noch das Einkommen aus ihrer Jeitung 
„Dagens Nyheter“ in Söhe von 650000 Kronen netto 
kommt, an erſter Stelle. An zweiter Stelle ftebt die Juden: 
familie Sirſch, die ein jährliches Einkommen von 691000 
Kronen hat. 


Raſſen und Bevölkerungsverhältniſſe Frankreichs. 
Nach den franzöſiſchen geſetzlichen Beſtimmungen iſt es 
erlaubt, daß farbige Truppen Seiraten mit weißen Mäd— 
chen eingehen können. Auch werden die Rolonialtruppen 
neuerdings in Frankreich nicht mehr getrennt in Rafernen 
untergebracht, ſondern gemeinſam mit den übrigen 
Truppen. 

Zum Vizepräſidenten für die Franzöſiſche Rammer 
wurde wiederum der Weger Candace, Abgeordneter der 
franzöſiſchen Inſel Guadeloupe, gewählt. Sein Gegen— 
kandidat war der ſchwerkriegsverletzte Franzoſe und 
Pariſer Abgeordnete Vallat. Anſchließend an dieſe Wahl 
bat der Bammerpräfident Serriot betont, daß die Ein— 
geborenen der Rolonien und die Franzoſen eine Familie 
bilden, der Franzoſe außerdem keinen Raſſenwahn kenne. 

Die Bevölkerungsbewegung Frankreichs zeigt noch 
immer keine weſentliche Beſſerung. Im Jahr 1936 wurden 
J2080 mehr Geſtorbene als Geborene gezählt, im Jahr 
1937 11740 mehr Geſtorbene als Geborene. Es beſteht 
keine Ausſicht, daß im Durchſchnitt der nächſten Jahre 
ſich wieder ein Überſchuß der Geburten, alſo eine Ju— 
nahme des Bevölkerungsbeſtandes einſtellt. Dieſem Ab— 
ſinken der Bevölferungszablen verſucht neuerdings die 
Regierung durch Eheſtandsdarlehen nach deutſchem 
Muſter zu begegnen. 


Muſſolini zeichnet kinderreiche Bauernfamilien aus. 
Anläßlich des Mutter- und Rindertages bat Muſſolini 
in Rom 95 kinderreiche Ehepaare als Vertreter des Cand— 
volkes empfangen und in einer Anſprache betont, daß der 
Bauernſtand die Grundlage des Imperiums ſei. Der Duce 
forderte den Bauernſtand auf, dem Boden treu zu bleiben, 
weil der Boden nie untreu werde. Die Mütter müſſen 
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ihre Kinder zur Bearbeitung des Bodens erziehen und fo 
von vornherein die Weigung zur Landflucht bekämpfen. 
Als Anerkennung übergab Muſſolini jedem der Ehepaare 
5000 Kire ſowie ein Sparfaffenbub mit von ihm ſelbſt 
gezeichneten [odo Kire für den jüngſten Sohn. 

Von 19301937 wurden in Italien mehr als Is ooo 
Familien mit insgeſamt J50000 Köpfen neu auf dem 
Cande angeſiedelt. 


Geburtenfehlbetrag für Schweden. Ein von der 
ſchwediſchen Regierung eingeſetzter Ausſchuß zur Er— 
forſchung der Bevölkerungsfrage Schwedens ſtellte feſt, 
daß jährlich mindeſtens 35000 Rinder mehr geboren 
werden müßten, wenn das ſchwediſche Volk in ſeinem 
jetzigen Beſtand erhalten bleiben foll. Der jetzige Hundert— 
fag der Geburten von I4 müſſe auf etwa 19 geſteigert 
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werden, das heißt, daß die Jahl der jährlichen Geburten 
von 85000 Rindern auf etwa 120000 feigen müßte. 


65. Geburtstag Profeſſor Molliſons. Am 31. Januar 
beging der Mitherausgeber von Volk und Kaffe, Profeſſor 
Dr. Theodor Molliſon, Direktor des Anthropologiſchen 
Inſtitutes der Univerfität München feinen 65. Geburts- 
tag. Wir verdanken Drofeffor Mollifon vor allem ganz 
neuartige Einblicke in die Stammesentwicklung des 
Menſchen und der übrigen Primaten auf Grund feiner 
Forſchungen über die Zuſammenſetzung des Blut-Eiweißes. 
Die Schriftleitung und der Verlag von Volk und Kaffe 
beglückwünſchen Profeſſor Mollifon zu dieſem Anlaſſe auf 
das Serzlichſte und wünſchen, daß er der deutſchen Hoffen, 
forſchung noch recht lange erhalten bleiben möge. 
Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


Buchbeſprechungen 


die Ahnen deutſcher Bauernführer. Band 6: Richard 
Arauner. Band 32: Martin Wendt. Berlin VY 4, 
Reichsnährſtand-Verlags-⸗Geſ. m. b. 5. Preis geb. 
RIM. 6.— und 2.50. 

Die ſes hervorragende Sammelwerk dient der Siche— 
rung eines gewiſſenhaft erarbeiteten und in vorbildlicher 
Überſichtlichkeit dargeſtellten ſippenkundlichen Materials. 
Jeder Band ift eine reiche Fundgrube für die Familien— 
forſcher des betreffenden Landſchaftsgebietes. Darüber 
hinaus aber hat uns jedes dieſer in ſich geſchloſſenen Werke 
etwas Beſonderes zu ſagen. In der Ahnenliſte Richard 
Arauners fällt die ſtarke örtliche Geſchloſſenheit und die 
Seßhaftigkeit der fränkiſchen Ahnenſchaft auf, die in 
Solnbofen im Altmühltal beheimatet ift und durch 
proteſtantiſche Glaubensfluͤchtlinge einen kräftigen Ein— 
ſchlag öſterreichiſchen Blutes bat. Drei Viertel der Ahnen 
dieſes zu bald dahingeſchiedenen Bauernführers gehören 
dem Bauernſtand an, während ein großer Teil des reft- 
lichen Viertels der Ahnen Steinbrecher und ländliche 
Handwerker find. Die Ahnen des Kandesbauernfübrers 
Martin Wendt ftammen aus der Prignitz und ſind famt 
und ſonders märkiſche Bauern geweſen. 

Deutjdes Geſchlechterbuch (Genealogiſches Sandbuch Bür- 
gerlicher Familien). Serausgeber Dr. Bernhard Roerner. 
109. Band. 1938. Görlitz, C. A. Starke. 716 S. 

Man kann die Bedeutung dieſes allen ernſten Sippen— 
forſchern wohlbekannten Werkes nicht beſſer kennzeichnen, 
als es Ludwig Finckh in feinem Geleitwort getan bat: 
„Alle Völker der Erde beneiden uns um dieſes Werk; in 
keinem anderen Staate der Welt läßt ſich etwas auch nur 
annähernd Ahnliches dem Deutſchen Geſchlechterbuch' zur 
Seite ſtellen“. Das Endziel jeder Sippenforſchung ſoll die 
Sicherung fein. Das jetzt hundertbändige „Deutſche Be- 
ſchlechterbuch“ dient der Sicherung dadurch, daß es den 
ſippenkundlichen Stoff in überſichtlicher und einheitlicher 
Geſtalt darftellt und verbreitet. Gerade der Joo. Band 
mit feinen zahlreichen Bildern und Wappenzeichnungen 
und dem Verzeichnis der bisher veröffentlichten mehr als 
2600 Geſchlechter ijt ein würdiger Repräſentant dieſes 
pionierbaften Sammelwerkes, von dem bereits 40 weitere 
Bände vorbereitet ſind. 

Luxenburger, H.: Pindiatrifche Erblehre. 1958. Muͤnchen⸗ 
Berlin, J. S. Lehmanns Verl. 140 S. Geh. Ren. 5.80, 
geb. RM. 5.—. 

Dieſes Buch des bekannten langjaͤhrigen Mitarbeiters 
v. Rüdin nennt ſich „Pſpchiatriſche Erblehre“, greift aber weit 
uͤber dieſen Rahmen hinaus — nicht nur wegen der Bedeutung 


der erblich bedingten Geiſtesſtoͤrungen fuͤr unſer Volk und unſere 
Kultur, ſondern auch wegen der grundſaͤtzlichen zahlreichen 
Frageſtellungen, die fib erbpathologiſch, kliniſch und ſoziolo— 
giſch daraus ergeben. Deshalb wird das Buch nicht nur bei 
Pſychiatern oder Erbforſchern Eingang finden, ſondern in einem 
erheblich weiteren Kreiſe raſſenhygieniſch aufklaͤrend wirken. 
Der Verf. gibt nicht nur eine Darſtellung des augenblicklichen 
Standes der pſychiatriſchen Erblehre, ſondern er zeigt auch die 
geſchichtliche Entwicklung der Probleme auf und weiſt auf die 
zahlreichen heute noch offenen Fragen hin. 

Nach Kapiteln grundſaͤtzlichen und methodologiſchen In— 
haltes werden die drei großen Erbkreiſe (Schizophrenie, maniſch⸗ 
depreſſives Irreſein, epileptiſches Syndrom) beſprochen, woran 
ſich eine Eroͤrterung der „kleinen Erbkrankheiten“ anſchließt, 
worunter auch die erbliche Chorea gerechnet wird. Auch bei den 
ſogenannten nicht erblichen Erkrankungen wie Vergiftungen, 
Hirnverletzungen, Schaͤdelmißbildungen uſw. wird der Anteil 
der Erblichkeit aufgezeigt. Den Beſchluß macht das wichtige 
Kapitel über die Erbpathologie der ſeeliſchen Perſoͤnlichkeit des 
Menſchen, worunter der erbliche Schwachſinn und die erbbiolo— 
giſche Stellung der Pſychopathie gezaͤhlt wird. Eroͤrterungen 
über Berufsgliederung, ſoziale Schichtung und ſeeliſche Erbe 
leiden machen den Beſchluß. 

Die langjährige Erfahrung des Verfaſſers auf den dar— 
geſtellten Gebieten bürgen für die Güte des Buches. Es ſtellt 
den erſten Teil eines Werkes dar, deſſen zweiter Teil (pſychia— 
triſche Raffenbygiene) in Kürze aus der Feder von Ruͤdin ere 
ſcheinen ſoll. J. Schottkp. 


Barmjanz, H.: Oſtpreußiſche Bauern, Volkstum und Geſchichte. 

1958. Königsberg, Keichsnaͤhrſtandsverl. 129 S. 4 Karten, 

6 Pläne. Preis geb. RM. 4.80. 

Der Verf. bat ſich zur Aufgabe geftellt, eine ebenſo ein— 
praͤgſame wie lebendige Kenntnis des deutſchen Bauerntums in 
Oſtpreußen — Volkstum und Geſchichte — zu vermitteln. Die 
auf den Ergebniſſen der zahlreichen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
zur Geſchichte Oſtpreußens fußende Darſtellung iſt klar und 
ſpannend geſchrieben. Um der Aufgabe willen, die der deutſche 
Oſten fuͤr uns alle bedeuten ſoll, iſt das Buch mehr als eine 
handfeſte Heimatgeſchichte: Es ift die ftolse Geſchichte der immer 
wieder von außen und innen gefaͤhrdeten deutſchen Leiſtung 
zwiſchen Weichſel und Memel. Wir muͤſſen hier darauf pete 
zichten, fie nachzuzeichnen. 

Der geſchichtliche Stoff bis zur Mitte des vergangenen Sabre 
bunderts ift durch eine entſchiedene Gedankenfuͤhrung 
beherrſcht, die beſonders auch gegenüber den Faͤlſchungen von 
polniſcher Seite in ſachlicher Weiſe auf das Verhaͤltnis der 
preußiſchen, litauiſchen und maſuriſchen Bevölkerung zur deute 
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ſchen Aufſiedlung Oſtpreußens eingeht. Leider läßt die auf acht 
Seiten zuſammengedraͤngte Behandlung der letzten 100 Jahre 
die das übrige Buch auszeichnende uͤberzeugende Sicherheit des 
Blickes und der Sprache vermiſſen. H. Linde. 


Schultze⸗Raumburg, B.: Die Vererbung des Charakters. Bei⸗ 
heft zu Bd. VIII d. Zeitſchr. f. Raſſenkunde. 1958. Stutte 
gart, Verl. Enke. 50 S., 2 Abb., 3 Tafeln, 50 Stamm⸗ 
baͤume. Preis RM. 5.—. 

„Die Behauptung vieler Sorſcher, daß auf dem Gebiete des 
Seeliſchen beſonders verwickelte Erbgaͤnge vorliegen, halte ich 
für unzutreffend“, ſagt der Verfaſſer, „meines Erachtens kommt 
es nur darauf an, den Charakteraufbau in richtiger Weiſe zu 
analyſieren“. — „Dem charakterkundlich intereſſierten Leſer wird 
es nicht entgangen ſein, daß die vorſtehende Unterſuchung die 
Elemente für ein Charakterſpſtem liefert, das gegenüber den 
beftebenden (Ewald, Jaenſch, Klages, Kretſchmer, Pfahler, 
Spranger) den Vorzug der Wirklichkeitstreue beſitzt.“ Der Ver⸗ 
faſſer wird mit dieſer Anſicht vermutlich ſowohl in carattere 
kundlich⸗ als auch in erbbiologiſch intereſſierten Kreifen wenig 
Beifall ernten. Der Einwand wird ihm nicht erſpart bleiben, 
daß feine Einteilung des Charakters in os Elementar- und eben⸗ 
falls os komplexe Charaktereigenſchaften in keiner Weiſe zwin⸗ 
gend iſt, da ſich hieraus keine klar abgegrenzten erbbiologiſchen 
Merkmalseinheiten ergeben, denn auch die vom Verf. ange 
führten Elementareigenſchaften find Merkmalskomplexe. Ber 
griffe des Verfaſſers wie: Güte, Überſinnlicher Sinn, Sande 
geſchicklichkeit, Schnelligkeit ufw. dürften neu fein für die 
Piycologie. 

Zur Unterſuchung gelangten 341 Derjonen. Leider verteilen 
fich dieſe aber auf nur ſechs Familien, d. b. daß die betreffenden 
Charaktereigenſchaften mindeſtens drei, in manchen Sállen ſogar 
ſechs Generationen zurückverfolgt werden (3. B. Organiſcher 
Sinn — ſechs Generationen, Guͤte — vier Generationen). Der 


Verf. kann beſtenfalls drei Generationen ſelbſt pſychologiſch 
unterſuchen. Seine Angaben über Eigenſchaften von Urgroß⸗ 
eltern, Ururgroßeltern uſw. gründen fid alſo auf Ausſagen 
der heute noch lebenden Nachkommen dieſer Leute. Sein Unter⸗ 
ſuchungsmaterial iſt alſo mit großer Wahrſcheinlichkeit un⸗ 
einheitlich, denn ob dieſe Nachkommen z. B. unter rhythmiſchem 
Sinn, oder organiſchem Sinn genau dasſelbe verſtehen wie der 
Verf. ift zumindeſten fraglich. Auch eine Eigenſchaft wie Güte 
dürfte auf dieſe Art und Weiſe ſchwerlich objektiv zurück⸗ 
zuverfolgen ſein, denn bekanntlich ſind faſt alle Großeltern 
gütig, Urgroßeltern aber ganz ſicher. 

Nach dem Geſagten liegt wohl klar zutage, daß wir durch 
die vorliegende Arbeit der Zéiung der Frage nach der Der 
erbung einzelner Charaktereigenſchaften in keiner Weiſe naͤher 
gekommen ſind. C. Steffens. 


Siebert, $.: Volkstum und Geſchlechtlichkeit. 1938. München⸗ 
Berlin, J. S. Lehmanns Verl. 175 S. Preis geb. RM. 4.80. 
Von kirchlicher Seite iſt jahrhundertelang mit fragwuͤr⸗ 
digem Erfolg verſucht worden, eine zu Volk und Xajje bes 
ziehungsloſe chriſtliche Morallehre aufzubauen. Siebert tritt 
dem mit der Forderung gegenüber, „daß es keine Sittlichkeit 
auf dem Gebiete des Geſchlechtslebens geben koͤnne ohne den 
voͤlkiſchen Gedanken“. In dieſer Grunderkenntnis iſt das Buch 
geſchrieben. Der Verf. behandelt weitausholend alle grundſaͤtz⸗ 
lichen Fragen, die für die Begründung einer voͤlkiſch ausgerich⸗ 
teten Sittlichkeit im Geſchlechtsleben von Bedeutung ſind, ohne 
aber Richtlinien fuͤr die praktiſche Taͤtigkeit in Erziehung und 
Politik geben zu wollen. In den Leibesübungen ſieht der Verf. 
teilweiſe eine Gefahr für die geſchlechtliche Sittlichkeit, was 
allerdings eine Verkennung der nationalſozialiſtiſchen Leibes⸗ 
erziehung iſt. Im uͤbrigen aber hat der Verf. mit ſeinem Buch 
einen wertvollen Beitrag zu einer für die raſſenpolitiſche Er⸗ 
ziehung bedeutſamen Frage geliefert. G. Cehak. 


Ein Blick hinüber 


Skulptur des Juden 
Henry Moore. 


Diele Skulpturen ftellte der 
Jude Henry Moore in der 
Leiceſter Gallerie in London 
als „engliſche Kunſt“ aus. 
Kein Wunder, daß da die 
Gemüter in England fo ver- 
wirrt fino, 


Aufn. Weltbilderdienft R. Claaffen 
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Erziedung unjerer Jugend 


Ev. Diakonieverein e. 


Krankenpflege, Säuglings- u. Kinder⸗ 
+ krankenpflege (mit ſtaatlicher Prüfung) 


unentgeltliche Ausbildung für deutſche evgl, Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. Arbeitstracht. Taſchengeld. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 


Ausbildungsdauer: Bei Mittel- oder Oberſchulabſchluß und gründl. hauswirtſch. Kenntniſſen: 1½ bzw. 2 jähr. Ausbildung 
im Diakonieſeminar. Die hauswirtſch. Kenntniſſe können auch in einer unſerer Vorſchulen (Berlin⸗ Zehlendorf, 


Stettin oder Sahlenburg) angeeignet werden. 
Bei Volksſchulabſchluß: Zuvor ergänzende Aufbaubildung. 


Auskunft und ausführlichen Proſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 


Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf 
Cad. 

Ausbildung bon Lernſchweſtern 
für die ftaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1¼ jähr. Ausbildung u. anſchließ. 


Aner⸗ 
kannte 


Kaſſel Wilhelmshöhe 8 Priv. Hädagogium 
Haushaltungs⸗Schule 


und Töchterheim Bergers 
Proſpekte durch Frau E. Berger = 


Waldſieversdorf 
(Märk. Schweiz) 
Landſchulheim. Lehrplan: 
Oberſchule für Jungen. Gute 
Verpflegung. Straffe Erziehung 


Staatsexamen Were W AE: Beauftragte 
tiert. Eigene Erholungs- u. Alters⸗ ^ 

Beime. Beding.: nationalſoz. Gejinnung ber Anzeigen⸗ 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, Verwaltung 


volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 
nicht unter 19 Jahre n. Anſchr. Staatl. Schwe ⸗ 
ſternſchule Arnsdorf (Sachſ.), bei Dresden. 


Reizende 


Geschenkartikel 
Schreibtischneuheiten 


und vieles mehr liefert 


Henkel, Hohenlimburg. 


Waibel & €o. 
München, Leopoldſtr.4 


In 2., verbesserter und stark 
erweiterter Auflage erschien: 
Rassen- und 
bevölkerungspolitisches 
Rüstzeug 


Zahlen, Gesetze und Verordnungen 


Muſikinſtrumente 
und Zubehör 
Reparaturen 
Bequeme Zahlungs⸗ 


SI 


von 


Dr. Karin Magnussen 


Preis kart. RM. 3.40 


weiſe. Kataloge frei. ĩ—— k 
C. A. Wunderlich, J. F. Lehmanns Verlag, 
gegründet 1854, München 15 
Sie benbrunn 


(Vogtland) 231. 


P m . 
Christophsbad Göppingen 
Dr. Landerer Söhne 
für Nerven- und Gemütskranke 
von alten Parkanlagen umschlossen, in Württemberg an 
der Strecke Stuttgart — Ulm gelegen. 

Alle Kurmittel der modernen Psychiatrie und Neurologie, 


Insulin- ui 4 Cardiazolkuren, Arbeitstherapie. Eigene große 
Landwirtschaft, zahlreiche Werkstätten. 


Prospekte durch die árztl Leitung 


Anzeigenschluß am 
‚20. des Vormonats. 


Abgeschlossen liegt jetzt vor: 


Grundlagen der 


| Dolksgefchichte Deutfchlands 


und Frankreichs 


Vergleichende Studien zur 
deutſchen Raſſen⸗, Kultur- und Staatsgeſchichte 


von fldolf fielbok 


Groß-Oktav. 2 Bände: 
Textband VIII, 725 Seiten. 1937. 27.50, geb. 29.50 RM. 
Kartenband IV Seiten, 127 Karten. 1939. 
27.50, in Klemmdecke 30.— RM. 


„. . Der Reichtum der von D ausgebreiteten 
neuen Erkenntniſſe kann an diefer Stelle in keiner 
Weiſe auch nur angedeutet werden. Sein Werk 
bildet, wie vor Jahren die Bücher von Dopſch, 
einen Markſtein der Entwicklung der deutſchen 
Geſchichtswiſſenſchaft. Kulturgeſchichte und Be⸗ 
völkerungsgeſchichte werden zum erſten Male eng 
verbunden vorgeführt und wechſelſeitig erhellt.“ 
Vierteljahresschrift f. Sozial- u. Wirtschaftsgeschichte, 1937/2. 


Eine ausführliche Würdigung fanden einige 
Lieferungen in dem Januar⸗-heft der Zeitjchrift 
„Volk und Rajje". 


Verlag Walter de Gruyter & Co. / Berlin W 35 


Dieweltberühmte Hohner | 
Gratiskatalog 
42 Ieichen schreiben | 64Seiten.180Abb., clle in. 
Reden: ohne Dick & strumente in denOriginal- 
Dünn u. Sigel. Selbst- | farben, 10 Monatsroten. 
lehre 1 RM. Lesebuch 

Salem, betet Sassel 
Scheithauer-Verla |. haus Deutschlands 

` 11 München, Kaufingerstr. 10 
Werbung schafft Arbeit!| — 


Der gute $poríroman: 


Glück ab! 


Roman um Segelflieger und Sportkameraden 
von Annemarie Bechem 
Ganzl. KRM. 4.80 


Der gute Heimatroman: 


Der Dreizack 


Roman vom Oberrhein 
von Hermine Maierheuſer 
Ganzl. RM. 4.80 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 


Laut lesen und 


Lë 
weltererzählen Ich helfe Ihnen wei 


Kurzschrift 


(Stenografle) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: Ich halte Ihre Unterriohta- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger Btenograph werden,“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
laut eides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibachnellig- 
keit von 150 Silben in der Minute! Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernschülern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der älteste 76. Bie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 
Umschlag diese Anzeige ein (3 Pfennig Porto). 


An die Kurzschrift-Fernschule Hordan 
Berlin-Pankow Nr. N 109 

Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 

Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Bchülern! 


Vor- u. Zunahme: 
Ort und Straße 


Don Professor Dr. Paul Schul&e-l[aumburg 


erschien in 3. vermehrten Auflage : 
Runft und Raſſe. mit 175 Abbildungen. Geh. Mk. 5.50, Lwd. Mt. 7.— 


„Maßvoll im Urteil, ſorgfältig in der Auswahl des ungeheuren Materials, das er meiſterhaft beherrſcht, 
zeigt der Leiter der Weimarer Bauſchule an Hand von ſchlagenden Beiſpielen, wie unlöslich abhängig 


J. S. £ehmanns 


d 


bie Körperlichkeit des Künſtlers zu ſeinem Werke“ ſteht und 
wie umgekehrt das Werk Rückſchlüſſe auf die Raſſe und damit 
auf die geiſtig⸗ſeeliſche Haltung des Künſtlers oder des über 
ein Kunſtwerk Urteilenden zuläßt.“ N. S. Erziehung. 


Jm ^Donrjahr erschien : 


Nordifche Schönheit. 


Ihr Wunſchbild im Leben und in der Kunft. 
Mit 165 Abbildungen. Geh. Mk. 6.60, Lwd. Mk. 8.—. 


„Das feingeiſtige und kluge Buch des alten national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kulturpolitikers wird fid) viele Freunde erwerben.“ 


Hakenkreuzbanner, Mannheim. 


„ . . . Wer dieſes Buch betrachtend und verweilend in jid) 
aufgenommen hat, deſſen Blick iſt geſchärft, die hohe adelige 
Zucht nordiſcher Schönheit zu ſehen. Das Bildmaterial allein 
genügt ſchon, Bewunderung und Sehnſucht in uns mad 
zurufen. Das iſt die Vorausſetzung, ſoll in unſerem Volke 


leibliche Schönheit ſi hren.“ ; 
ibliche Schönheit fid) mehren Bayerische Lehrerzeitung. 


Derlag ‚, münchen 15 


